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      Zehn Erzählungen, im Reich des Unwirklichen beheimatet, wagen sich vor in die Zukunft, schweifen zurück in ferne Vergangenheit oder tasten sich dorthin, wo das Gefüge von Zeit und Raum flimmernd zerrinnt. Das Spiel mit dem Roboter und den Außerirdischen, mit Genmanipulation und Zeitreisen ist dem Leser vertraut; neu oder zumindest ungewohnt dagegen sind der von Göttern entführte altrömische Amtsschreiber, der mit Schwefel oder Salpeter hantierende ehemalige Legionär, der aus dem Novembernebel in die Tropennacht einer Parallelwelt verschlagene Büroangestellte und der von einem betörenden Boten der Unterwelt bedrängte Verlagsmitarbeiter. Ihnen haftet noch unverschlissener Reiz an.

    


  


  
    

  


  
    
      GESTERN?

    


    
      

    

  


  
    
      Begegnung im Nebel

    


    
      

    


    
      
        Montag

      


      
        

      


      
        Ein trüber Morgen begann über der alten Stadt im Tal. Nebel hatte sich zwischen den Bergkämmen verfangen und lag seit einer Woche als graue Decke auf Häusern und Türmen. Wie Bäche, die in einen trägen See strömen, sickerten Dunstschleier aus den Waldhängen. Nur selten wehte ein Windhauch herüber.


        Er saß sich der Sonnenball über die Gipfel hob, blieb unterhalb der Dunstdecke verborgen. Heller wurde es, doch nicht wahrhaft Tag.


        Häufig quälte dieser Nebel die kleine hispanische Stadt Äliacum. Sie war kein günstiger Siedlungsort, wenn sie auch an einer strategisch wichtigen Stelle lag und als Veteranenkolonie Vorteile genoß. Weil hier kein genügend breiter Bach floß und die Brunnen sommers versiegten, hatte Kaiser Tiberius befohlen, einen Aquädukt zu errichten.


        Das Bauwerk, unfertig noch, ragte aus dem Nebelmeer wie ein zerborstener Hafendamm. Zur Zeit wurde an den Pfeilern siebzehn bis einundzwanzig gearbeitet; andere waren nahezu fertig, für die folgenden lag erst das Baumaterial bereit.


        Die Frühablösung der Wachen war unterwegs. Hinter ihr schallten dumpfe Tubentöne: das Wecksignal für das kleine Militärlager.


        Ein Windzug quirlte durch die Schwaden. Zu sehen war jedoch nichts, nach zehn oder zwölf Speerlängen verschwamm jeder Gegenstand im Nebel. Man verließ sich auf das Gehör.


        Fackeln oder Steinölpfannen waren wegen der hölzernen Gerüste verboten.


        Der Legionär Marcus trottete als dritter in der Reihe und versuchte, sich durch rasche Bewegung wach zu machen. »Bei Mithras, eine Nässe ist das! Wie in Nordgermanien.« Er stolperte über eine Bohle und polterte mit einem Fluch zu Boden. Sein Helm schepperte über die Steine. Jetzt war er munter. »Die Pest über die blödsinnigen Nachtwachen!«


        Centurio Quintus Corellius stellte sich taub. Es wäre an ihm gewesen, den Vergleich zu ziehen. Trotz seines dicken Wollmantels wühlte dumpfer Husten in ihm. Mit dieser Krankheit war er im letzten Jahr aus den germanischen Waldsümpfen zurückgekehrt - als nach dem Pyrrhussieg von Idistaviso der offensive Krieg gegen des Arminius Horden eingestellt worden war. Seither siechte er dahin.

      


      
        »Halt, stehenbleiben! Parole?« brüllte eine heisere Stimme.


        »Cäsar Tiberius!«

      


      
        »Tiberius Claudius Nero. - Posten Materialstapel meldet keine Vorkommnisse.«

      


      
        Die Wache wurde abgelöst, sie war die letzte auf der Liste.

      


      
        »Marcus!« Der Centurio wandte sich halb um. »Du bist heute bis zum Wachwechsel Adjutant des Bauleiters. - Die anderen marschieren selbständig zurück. Marcus, mir nach!« Er kämpfte einen Hustenanfall nieder.

      


      
        »Zu Befehl!« sagte ein Unteroffizier.

      


      
        »Zu Befehl!« sagte auch Marcus. Um ein Haar hätte er sich die Hände gerieben. Zum Bauleiter - das war wie ein Geldgeschenk. Auf der Baustelle gab es beliebte und unbeliebte Vorgesetzte wie überall. Für Servius Rabirius aber schwärmten alle. Im Frühjahr war der ehemalige Pionieroffizier aus Rom hierher versetzt worden, um den Aquädukt zu vollenden. Neun von zehn solcher Verbannter waren gereizte, unlustige Menschen, bisweilen gar Versager wie Rabirius’ Vorgänger. Nicht dieser Mann; alle glaubten, es würde noch besser, wenn man ihm freie Hand ließe. Doch nur die technischen Belange fielen in sein Ressort. Für die Sklaven und für die Entlohnung der Freien, für Einkäufe und Abrechnungen zeichnete ein Provinzialsekretär verantwortlich; und die Wachcenturia unterstand dem Militärkommandanten der Region, dem Tribun Crusius. Solch eine Dreiteilung forderte Konflikte geradezu heraus. Die Soldaten litten dar unter, gehorchten ihrem ungeliebten Oberst und vergötterten insgeheim Rabirius.


        Sie mußten Umwege gehen und Hindernisse übersteigen. Noch immer hüllte sich die Baustelle in Nebel, aber es wurde hell. Man sah Stapel und Sandhaufen, die umzäunte Kalkgrube. Im grauen Dunst wirkte alles doppelt öde. Melancholisch erinnerte sich Marcus an Sonnentage, wenn Mittagslicht die Ziegelmauern übergoldete, wenn aus der Stadt Lieder herüberhallten. Im Augenblick unvorstellbar. Nebel über Äliacum und kein Ende.


        Es war nicht weit. Im Fachdialekt der Bauexperten hieß der bereits fundamentierte Verzweigungspunkt des Aquädukts Wasserschloß. Rabirius wohnte in eitler kleinen Villa daneben. Später einmal sollte hier der Präfekt der Städtischen Wasserleitungen von Äliacum unterkommen.


        Centurio Corellius rückte den Waffengurt zurecht und schritt als erster die Stufen zum Eingang hinauf.


        Im Vorraum stießen sie auf eine junge Sklavin, die leise singend mit Lappen und Wassereimer den Mosaikboden reinigte. Sie war von hübscher Gestalt und gut gekleidet. Marcus blickte ihr vergnügt in den Ausschnitt.


        Jeder Soldat kannte die Verhältnisse in diesem Haus. Darum schnauzte Corellius die Dienerin auch nicht an, sondern wandte sich zwar grußlos, aber doch höflich an sie: »Ist dein Herr schon aufgestanden, Astris?«


        Errötend zog sie das Gewand zurecht und erhob sich. »Ich sage ihm Bescheid. Wartet bitte einen Moment!« Sie huschte davon. Man hörte ihre bloßen Füße, dann leise Worte. Der rote Vorhang wurde beiseite gezogen und gab das Wohngemach frei.


        Marcus kannte viele Wohnungen, vor allem natürlich die von kleinen Leuten, aber seit einem Meldegang auch die des Tribuns. Vielleicht war er voreingenommen, aber gegen dieses Haus kam nichts an. Für römische Verhältnisse war bereits seltsam, daß sich der Architekt nur von zwei Sklavinnen bedienen ließ - andere seiner Klasse brauchten ein Dutzend. In Äliacum glaubte man zu wissen, daß Rabirius von griechischen Hauslehrern erzogen worden war, und solche Leute hielten Sklaven ja für Menschen. - Der Vielbewunderte aus Rom steckte voller Ideen. Allein, was er beim Bau des Aquädukts ersonnen und verbessert hatte, war zehn Orden wert. Doch die heilige Dienstvorschrift der Legion kannte dafür keine Auszeichnungen.

      


      
        »Salve, Centurio!«

      


      
        Verblüfft blieb Corellius stehen und riß den Arm zum römischen Salut empor. Er hatte den Hausherrn zu spät bemerkt.


        Rabirius saß nicht auf dem Sofa, sondern abseits auf einem Hocker und aß. Das Tischchen vor ihm war mit Speisen und Notiztäfelchen bedeckt. Er stand höflich auf.


        Die Toga kleidete den schlanken Mann schlecht; und wer ihn sah, schwor, zu dieser Figur passe sie nicht. Dabei war an seiner altrömischen Abkunft nicht zu kratzen. Ein Vorfahr hatte zuerst gegen, dann für Cäsar gestritten, ein anderer war ein bedeutender Dichter, dessen Sohn amtierte zeitweilig als Chef des Kaiserlichen Geheimbüros; etliche Verwandte bekleideten einflußreiche Posten in den Stäben des Imperiums. - Sein Aussehen verriet den Römer, die dunkelbraunen Haare ebenso wie das kantige Gesicht. Die Augen dagegen waren um einen Ton zu freundlich für einen Vermögenden.

      


      
        »Was gab’s? Ein Unfall?«

      


      
        »Nein. Gestern abend kam ein Transport, fünf frische Bausklaven. Du hast damals verfügt...«


        »Exakt.« Rabirius nickte. »Ich werde sie mir ansehen und prüfen, wo sie eingesetzt werden können. Bringt ihr sie?«


        »Jemand vom Begleitkommando. Er muß jeden Moment hier sein.«


        »Klar. Wollt ihr derweil einen Bissen nehmen? Sagt ruhig ja. Ich kenne doch eure Legionskost.« Er klatschte in die Hände.

      


      
        Sogleich trat die Sklavin ein. »Was befiehlst du, Gebieter?«

      


      
        »Bring noch ein paar Schnitten, Astris! Und etwas Gutes zu trinken. Vielleicht einen Würzwein. Meine Freunde haben eine Nachtwache in den Knochen und den Nebel im Hals.«


        »Jawohl.« Astris schlug den Blick ihrer großen Augen nieder und lief hinaus.


        Bewundernd schaute Marcus hinterdrein. Legionäre bekamen solche Mädchen nur zu sehen, und auch das selten genug. In der Schenke der Sempronia tat man gut, die Dirnen nur flüchtig zu betrachten. Exklusive Häuser blieben simplen Soldaten verschlossen, selbst dort hätte Astris Aufsehen erregt. - Marcus wußte vom Markt her, wie hübsch auch die andere Dienerin war. Eine Augenweide! Rabirius hielt die beiden hervorragend, gab sogar Silber für ihre Frisuren und Kosmetik aus. Viele Freie trugen schäbigere Kleider. Mancher Herr überließ seinen Haussklaven nur Lumpen, andere ergötzten sich daran, sie halbnackt einhergehen zu lassen. Der Römer dagegen… Sicherlich war ihm auch des Nachts an gepflegter Kost gelegen.

      


      
        Rabirius war eben ein außergewöhnlicher Mensch.

      


      
        Ein würgender Husten überfiel den Centurio. Als der Krampf endlich nachließ, war das Gesicht puterrot.

      


      
        »Immer noch?«

      


      
        Corellius seufzte. »Leider, Herr. Das will nicht aufhören. Wenn ich huste, reißt es mich in der Brust.«

      


      
        Die ebenmäßige Stirn des Hausherrn furchte sich. »Blut?«

      


      
        »Woher weißt du...? Stimmt, einmal, kürzlich. Aber seither nicht wieder«, setzte der Centurio hastig hinzu. Als er Besorgnis im Gesicht des Hausherrn gewahrte, fröstelte ihn. Einige Legionäre hatten sich zu Tode gehustet. Sollte auch er…? »Einmal, in Tarraco, habe ich den Legionsarzt gefragt. Der wußte keinen Rat.«


        »Welcher Heilkundige von Format geht auch zum Heer! - Hoffentlich wächst es zu. Schone dich, meide Anstrengungen, unterdrücke den Husten mit Macht!«

      


      
        Astris kam zurück, teilte Teller und Gläser aus und servierte.

      


      
        Auf die einladende Geste des Hausherrn hin nahm der Centurio Platz. Marcus wartete einen Befehl ab, stellte Schild und Lanze an eine Säule und setzte sich zu seinem Vorgesetzten auf die Bank. Beide langten zu. Die dürftige Kost der Legionsküche schmeckte stets fade, und viel Zeit zum Essen bewilligte man den Soldaten nie. Zartes Fleisch und Honigwein wie hier fehlten auf dem Küchenzettel. Überdies war Weingenuß während der Wache verboten.


        »Die Sonderziegel für die Wölbung sind komplett, sind auch endlich exakt gearbeitet. Heute können wir den nächsten Bogen schließen«, sagte Rabirius kauend. »Hoffentlich spuren die Gerüstbauer besser als beim letztenmal. Bisher... Ja, Lydia?«


        Die andere Dienerin - kleiner als Astris, üppiger und schwarzhaarig - knickste. »Ein Offizier steht mit fünf Sklaven vor deinem Haus, Gebieter. Er begehrt dich zu sprechen.«

      


      
        »Sie sollen hereinkommen.«

      


      
        Vier der fünf Sklaven waren mager, verschmutzt und zernarbt - in ihren Gesichtern stand müde Hoffnungslosigkeit. Marcus dachte einen Moment lang, daß Soldaten wenig anders dreinblickten, doch er verwies sich solche Gedanken.

      


      
        Widerwillig erhob sich der Baumeister, nahm ein Notiztäfelchen zur Hand und betrachtete die Sklaven von nahem, einen nach dem anderen. Bevor er den blutjungen Decurio eines Blickes würdigte, stellte er den vieren Fragen: Woher? Wie alt? Welche Kenntnisse? Die Antworten schrieb er naserümpfend nieder.


        Schließlich wandte er sich dem fünften zu. Der stand abseits; die Abneigung seiner Gefährten war offenkundig. Keine fünf Fuß maß die Gestalt - und wie sah sie aus! Die Brust eingefallen, der krumme Rücken unverhältnismäßig breit, die Hüfte dick wie bei einem Weib, die Gliedmaßen verbogen. Schieferfarbene Flecke waren über den fast nackten Leib verstreut. Noch ärger wirkte das zur Grimasse geratene, nasenlose Gesicht mit seinen pferdehaften Ohren. Zweifellos war all dies das Werk eines Unfalls. Die Götter hätten wohlgetan, ganze Arbeit zu leisten und das Scheusal aus dem Leben zu tilgen, urteilte Marcus.


        Während Rabirius den Sklaven taxierte, schaute dieser ihn fast frech an. In seinen nachtfarbenen Augen glomm es kornblumenblau auf, doch als der Architekt nur neugierige Abwehr zeigte, erlosch das Leuchten wieder.


        Rabirius pfiff durch die Zähne. Jetzt wandte er sich an den Wachoffizier. »Salve, Decurio! Nun sag mir bloß: Wer hat uns den da zugeschanzt? Sieht so ein rechter Arbeiter aus? Was denkt sich die Provinzialbehörde? Wieder mal nichts? Die Flecken da sind doch bedenklich.«


        Der Angesprochene zog es vor, die Fragen zu ignorieren. Dort hörte ein Centurio zu... Um Geringeres wurden Legionäre an die Rheingrenze strafversetzt. Niemand wollte der nächste sein.

      


      
        »Herr Baumeister, wir nennen den da den Verrückten. Sein Irrsinn ist aber gutmütig. Er behauptet, Salmo zu heißen und schiffbrüchig zu sein. Den Akten nach wurde er im Küstenstreifen bei Olisipo*


        ([1] aufgegriffen - nach dem Erdbeben, von dem du sicher weißt. Wegen seines Irreredens wollte man ihn erst totschlagen. Aber wenn der Kerl mal bei Verstand ist, redet er gescheit. So was braucht man beim Bau, dachten sie. Darum...« Er zuckte die Achseln und fügte unschlüssig hinzu: »Krank ist er wohl nicht.«


        »Wohl nicht«, wiederholte Rabirius ironisch. »Welch eine exakte Antwort! Hat der Sekretär Faustus so entschieden?« Er; wartete die Antwort nicht ab, die ohnehin nie kommen würde, und wandte sich dem Sklaven zu. »Du nennst dich Salmo?«


        »Gewiß.« Die Stimme hatte einen aparten Klang, am Latein war wenig auszusetzen.


        Corellius runzelte die Stirn. Roms Gesetze geboten, daß Sklaven jede Antwort mit »Herr« abschlossen. Wer es unterließ, schmeckte Hiebe. Rabirius überging den Verstoß.

      


      
        »Kannst du einigermaßen lesen und schreiben?«


        »Gewiß.«

      


      
        »Beim capitolinischen Jupiter, das ist nicht selbstverständlich! Kräftig... hm. Kannst du noch etwas?«


        Marcus beobachtete den Sklaven. Hatte sich dessen Augenfarbe wieder verändert? So etwas paßte zu Dämonen. Fort mit dem da in den Orkus!

      


      
        »Rechnen.«

      


      
        »Tatsächlich? - Für die Lagerverwaltung sehr geeignet. Zu anderem taugt er nicht. Gembala kann bloß bis zehn zählen, der war seit je ein Notbehelf… Decurio, bring die vier übrigen zum Sklavenquartier. Der Oberaufseher soll sie den Kolonnen zuteilen und der Koch fortan fünf Portionen mehr ausgeben. Ab morgen arbeiten sie. Die Formalitäten erledigen wir dann.«


        Der Decurio befahl den Sklaven, sich hinauszuscheren. Er verabschiedete sich so höflich, wie es einem Halbgebildeten möglich war, und folgte den vieren.


        Weil es nicht anging, daß der Kerl unbewacht im Raum stand, winkte der hustende Corellius seinen Untergebenen neben den Sklaven. Marcus gehorchte ungern, ihn ekelte vor dem gefleckten Scheusal. Außerdem lagen auf dem Tisch noch ein paar belegte Brote. Ein Legionär hatte stets Hunger.


        »Inwiefern >verrückt<, Salmo?« fragte Rabirius. »Mir scheint, du hast meine Fragen exakt und klug beantwortet, allerdings ungehörig.«

      


      
        »Die Deinen verstehen mich manchmal nicht.«

      


      
        Der Architekt musterte ihn nachdenklich. »Interessant. Ich glaube zu begreifen. Hochinteressant. - Meines Erachtens kannst du recht ordentlich rechnen, vielleicht besser als... andere.«


        Wie verabredet, schauten sich die beiden Soldaten an. Ganz Äliacum hätte gewußt, wem die Anspielung galt: Tribun Crusius und Sekretär Faustus.


        »Also: Ins Materiallager soll Ordnung gebracht werden. Ich will nicht jede Liste prüfen müssen. Traust du dir das zu?«

      


      
        »Gewiß.«

      


      
        »So?« Rabirius glättete eine Wachstafel und reichte sie dem Sklaven. »Beweise das! Schreib: >Im Bestand befinden sich fünfzehn Bündel zu je vierzig Nägeln, also< - und dann rechne aus, wieviel Nägel das sind!«


        Wie der Gefangene den Stilus anpackte, hielt ihn wohl niemand. Es war, als wenn sämtliche Fingerknochen gebrochen und falsch verheilt wären. - Rabirius folgte der Niederschrift mit gespannter Miene. Nach einem Blick auf die Tafel nickte er: »Stimmt, sechshundert. Deine Schrift könnte sauberer sein.«


        Marcus rang nach Luft. Er vermochte ein paar Worte und seinen Namen zu kritzeln. Rechnen grenzte für ihn an Hexerei. Wenn das Scheusal neben ihm so etwas zusammenzählen konnte...Alle Achtung, bei Mithras! Zum Glück war der Kerl bloß ein Sklave.


        Corellius’ mathematische Fähigkeiten reichten kaum weiter. Er fragte sich, ob der Provinzialsekretär so gut rechnen könne, und verneinte es im gleichen Moment. Fast schade, daß so ein Wesen bloß Sklave war. Nun, unter dem nachsichtigen Baumeister würde es ihm gut gehen - falls er es nicht gerade mit den zwei anderen Mächtigen verdarb.


        Rabirius kratzte sich das Kinn und dachte nach. Unerwartet wandte er sich dem Hauptmann zu. »Gerade fällt mir etwas ein, Centurio. Ich besitze ein Elixier, damit halte ich uns« - er bewegte unbestimmt die Hand - »halbwegs gesund. Womöglich steht in meinen Aufzeichnungen, ob es auch bei bösem Husten hilft. Erinnere mich notfalls daran!«


        »Herr…? Danke, Herr!« Wer den Baumeister kannte, der wußte: Das war wie ein gesiegeltes Versprechen. Rabirius pflegte selbst Sklaven gegenüber das gegebene Wort zu halten. Diese unrömische Art - Tribun Septimus Crusius etwa war das genaue Gegenteil - mußte in seiner griechischen Erziehung begründet sein. Viele lächelten darüber.


        Inzwischen hatte Astris den Tisch abgeräumt und gesäubert. Stumm und mit niedergeschlagenen Augen wartete sie abseits, auf den Lippen deutlich sichtbar eine Frage.

      


      
        Rabirius winkte sie zu sich: »Was gibts?«


        »Hast du Befehle für mich, Herr?«

      


      
        »Keine, mein Kind. Ich gehe zur Baustelle hinüber - falls jemand nach mir fragen sollte. Macht euch nett zurecht. Ich habe Armspangen bestellt; sucht euch etwas aus, wenn der Schmied vorbeikommt. Zu Mittag bin ich zurück. Ob ein Gast mit mir ißt, wird sich zeigen. Ich lasse es euch wissen. - Du, Legionär... Marcus? Marcus, folgst mir zur Baustelle und bewachst den Sklaven. Das ist ja keine schwere Aufgabe. Was hättet ihr sonst tun sollen?«


        Corellius hustete wieder. »Marcus gehört zu meiner zweiten Gruppe. Sie absolviert nach der Wache Geländeläufe in voller Rüstung. Befehl des Tribuns.«

      


      
        »Vollkommen klar. Ich werde meinen Adjutanten ein bißchen länger beanspruchen. Auf, Freunde!«

      


      
        Natürlich ging der Architekt voran, in gebührendem Ab stand folgte der Sklave. Marcus bildete den Schluß. Corellius verstaute gemächlich noch ein belegtes Brot in der Umhängetasche und prüfte den Sitz seiner Waffen. Nachher wollte er ins Haus des Wachkommandos: Ruhe bis zur nachmittäglichen Befehlsausgabe.


        Draußen empfing sie Äliacums Nebel. Dunstfetzen schwebten, zwischen den gerüstumrankten Pfeilern und verschwanden im Grau. Schatten bewegten sich, unklar klangen Rufe. Man arbeitete.


        Der Wachposten am Zaun legte die Hand an den Schwertgriff. Es war dies der kleine Salut. Genaugenommen stand nicht einmal er dem Zivilisten Rabirius zu, aber die Legionäre salutierten trotzdem.


        Auf der Baustelle herrschte wie gewöhnlich Unruhe. Ein Aufseher schrie mehreren Sklaven zu, sie sollten bestimmte Ziegel sortieren und stapeln, und anderen befahl er, sie sogleich die Leitern hinauf zu den Pfeilern zu tragen, wo gemauert wurde. Die Maurer - Freie aus Äliacum und der Umgebung - studierten ihre Tagesaufträge und ignorierten stolz die hastenden Sklaven.


        Einen Steinwurf abseits der Fluchtlinie des Aquädukts stand ein Holzbau, dreißig Schritte lang und etwa acht breit. Ausgebleichte Zelte schlossen sich an. Der schläfrige Legionär vor der Baracke nahm Haltung an.

      


      
        »Gembala schon drin?«


        »Ja, aber vor allem der gnädige Herr Sekretär Faustus.«

      


      
        Rabirius runzelte die Stirn und raffte den Vorhang. Ohne um Erlaubnis zu fragen, trat er ein und wandte sich seitwärts ins erste Zimmer. Mehr sah man von draußen nicht.


        »Ich grüße dich, Provinzialsekretär«, klang es gedämpft zu den Wartenden. Selbst ein begriffsstutziger Mensch mußte die geringe Freundlichkeit hinter den Worten heraushören. »Inventur siebzehn?«


        »Selbstverständlich, Baumeister. Kontrolle ist das beste Vertrauen. Es geht um die Bestände. Man erwartet von mir Aufschluß über gewisse Differenzen…«

      


      
        »Differenzen? Man?«

      


      
        »Dem gnädigen Herrn Statthalter in Tarraco bin ich verantwortlich«, erwiderte Faustus herablassend. Ein >… und nicht dir!< schwebte unausgesprochen in der Luft. »Jeden falls sieht es derzeit so aus, als ob mindestens hundert Bau klammern fehlen. Schon wieder ein Manko! Manko sieb zehn!«


        Rabirius’ Antwort blieb unverständlich. Marcus schnaufte. Ganz Äliacum wußte, daß der Römer so sparsam wie sorgfältig baute. Die Maurer vergötterten ihn, denn seit seiner Amtsübernahme hatte es nur drei folgenschwere Verletzungen gegeben. Vordem waren in der gleichen Spanne vier Freie und elf Arbeitssklaven umgekommen, die bösen Wunden unzählbar gewesen. - Diebstahl? Die Diebe saßen woanders.


        Immer wieder dasselbe: Dieser Servius Rabirius besaß zu viel Herz für einen Römer, zuviel Nachsicht, zuwenig Härte. Zweifellos hatte der Mann keine Truppenkarriere durchlaufen. Dann nähme er schwerlich Rücksicht auf Untergebene. Reiche und Gebildete vermochten indes die Schinderei der unteren Dienstgrade zu überspringen - gerade bei den Sondereinheiten einer Legion war das leicht möglich. Centurio ehrenhalber war kein seltener Titel.


        Voller Verachtung musterte der Legionär den Sklaven Salmo, Schreiben konnte das Aas? Rechnen gar? Was war er wohl vor der Gefangennahme gewesen? Denn wie ein geborener Sklave verhielt sich das Scheusal nicht. Ein Legionär sah das.

      


      
        »Kommt rein!«


        »Los, du da!«

      


      
        Vom dunklen Korridor zweigten beiderseits Räume ab. In der ersten Tür links stand Rabirius, gegen den Pfosten gelehnt. Im Zimmer hinter ihm hockte der Sklave Gembala, Hispanier von Geburt, lahm seit einem Gerüsteinsturz und zu keiner praktischen Arbeit mehr verwertbar, Marcus kannte ihn genau. Gembalar gehörte zur allseits unbeliebten Sklavenaristokratie des Baus. - Faustus hatte sich offenbar soeben entfernt.


        Der schmutzige Stoff vor dem Fenster schluckte das wenige Licht, das der Nebel noch durchgelassen hatte. Außerdem lag ein drückend muffiger Geruch in der Luft. Das Bauholz der Baracke konnte nicht trocknen und begann zu faulen.


        »Setz dich!« knurrte der Architekt. »Zur Sache. Gembala, der Salmo dort geht dir von heute an zur Hand. Teilt die Arbeit selber auf, aber Jupiters Blitz trifft euch, wenn fortan noch etwas fortkommt. - Stimmt, du hast nichts gestohlen. Du nicht. Aber bei deiner Abrechnungsweise…«


        Selbst im Halbdunkel sah man den Hispanier rot anlaufen. Er fuchtelte mit den Armen.


        »Schon gut. Daß du es nicht besser kannst, ist mir klar. Soll ich das Herrn Faustus sagen? Oder dem Tribun? Nebenbei: Du könntest bei der Gelegenheit dazulernen. Salmo ist kein Dummer. Du willst doch Materialverwalter bleiben?« Er drehte sich halb um. »Hast du verstanden, Salmo? Bei Arbeitsbeginn kommst du mit Gembala hierher. Der diensthabende Offizier entsiegelt die Tür. Ihr gebt die Werkzeuge, und das andere aus und führt die Listen darüber. Aber exakt! Halte dich an deinen Kameraden. Er kennt alles. - Abends holt man euch wieder ab. Klar?«

      


      
        »Gewiß«, knarrte die fremdartige Stimme.

      


      
        »Gut, das wäre vorerst alles. Gembala, bring endlich Ordnung in die verfluchten Bauklammern. Ich habe keine Lust, deinetwegen angepöbelt zu werden. Du weißt wohl Bescheid. - Du, Salmo, kommst mit in mein Büro, damit ich dich einweise.«

      


      
        Unschlüssig erhob sich auch der Legionär. Als Adjutant…

      


      
        Rabirius lachte. »Warte an der Haustür. Der Sklave wird schon nicht davonrennen.«


        Wohin auch? dachte Marcus, legte die Hand aufs Schwert und ging wortlos hinaus.


        Das Privatbüro des Baumeisters, ein nur mäßig großes, schmuckloses Zimmer, lag am anderen Ende des Flurs. Die beiden Fenster wiesen auf das Gerüst am Pfeiler zwanzig. Um die Ordnung im Raum war es freilich schlecht bestellt. Überall lagen Planrollen und Täfelchen verstreut. Staub hätte schon mehrmals gewischt werden können.


        Rabirius warf einen Blick in den Nebel und setzte sich auf ein Fensterbrett. »Zu uns! Woher bist du, Salmo?«


        Der Sklave zögerte. Eigentlich war bereits das ein Vergehen, doch der Baumeister übersah es. Er betrachtete das Aufhellen der extrem dunklen Augen des Gefangenen und beobachtete auch, wie sich dessen Gesicht verzerrte.


        Rabirius lächelte, aber es war etwas Gespanntes in seinem Wesen. »Nun?«


        »Ich heiße Salmo und wurde bei Olisipo gefangengenommen.«

      


      
        »Weiß ich. Von wo kamst du nach Olisipo?«

      


      
        »Ich bin ein Schiffbrüchiger... von jenseits des Ozeans«, lautete die zögernd gegebene Antwort.


        Rabirius schmunzelte. »Erzähle das einem Germanen vom Ostufer des Rheins, wo sie nur bis fünf zählen können! Nirgends auf der Welt leben Menschen wie du.«

      


      
        »Jenseits des unbefahrbaren Meeres…«

      


      
        »… sind die Leute lediglich dunkelhäutiger als im Imperium; rotbraun, um es genau zu sagen. - Stiehl mir nicht die Zeit. Was hat es mit dir auf sich?«

      


      
        Deutlich nervös setzte Salmo zum Reden an, stockte, blickte dann entschlossen auf. »Ich muß wohl die Wahrheit sagen.

      


      
        Bloß, ob du sie verstehen kannst... Ich will dich damit nicht beleidigen, Herr, auch wenn… Ich bin schiffbrüchig, aber in einem ganz anderen Sinn. Das mit dem Ozean erzählte ich nur… Meine wirkliche Heimat ist nämlich unvorstellbar weit entfernt und auch - woanders.«

      


      
        »Du weißt ja wohl, wie lang ein Jahr ist. Wieviel Jähre braucht das Licht bis zu deiner Sonne?« fragte der Architekt, ohne seine Stimme zu heben.

      


      
        Dem Sklaven verschlug es die Sprache. In seinem abartigen Gesicht stand unverkennbar Schrecken. »Herr! Woher weißt du...? Ich glaubte nicht, daß in diesem Land jemand von der Lichtgeschwindigkeit gehört hätte. Das ist doch unmöglich.

      


      
        Oder bist etwa auch du…?« Etwas wie ein Begreifen zuckte über die verzerrten Züge.

      


      
        Der Baumeister nickte. »Erraten. Nur, daß alles anders zusammenhängt. Ganz anders. Aber so rasch kann ich dir das nicht erklären. Außerdem haben wir hier keine Ruhe. Ständig kommt man mit Anliegen zu mir. Darum kurz: Welche Hilfe brauchst du zuerst?«


        Salmos Augen leuchteten auf wie eine rasch erblühende Blume. »Zu meiner Heimat kannst du mich sicher nicht bringen. Sonst: Eure Luft ist stickiger als die auf Zolkin. Trotzdem komme ich zurecht. Das Essen schmeckt abscheulich, scheint aber ungiftig zu sein. Jedenfalls habe ich noch keine Krankheit an mir bemerkt. Vermutlich werde ich irgendwelche Mangelleiden bekommen. Ich bin Pilot und kein Arzt; ich kenne die Sternkonstellationen, die Gravitationsverhältnisse und meinen Navigationsrechner. Was weiß ich von der Biochemie einer anderen Welt?«

      


      
        Das war keine Frage, auf die man antworten konnte.

      


      
        »Ich habe zwar Medikamente für sämtliche kalkulierten Fälle bei mir«, überlegte Rabirius laut, »sonst wäre meine Mission unnötig riskant. Ob sie dir nützen können? Wohl kaum. Das Essen? Ich kann dich unter Vorwänden zu mir holen. Wir müssen sowieso eine Menge absprechen. Aber vielleicht sind die besseren Speisen für dich die gefährlicheren. - Ein Notgelandeter aus einer anderen Welt! Wer konnte das voraussehen!« Er ging zur Tür. »Marcus!«


        Der Soldat erschien. »Legionär Marcus wie befohlen zur Stelle.«


        »Richte meinen Dienerinnen aus: Mittagessen für zwei. Was sie kochen, ist mir egal. - Ich brauche dich nicht. Meinetwegen kannst du anschließend bis zum Wachwechsel dort bleiben. Dich darf bloß niemand sehen.«


        »Zu Befehl.« Marcus strahlte. Einen halben Tag lang Ruhe! Für einen Legionär wog das so schwer wie eine Kanne Wein. Ein Happen mochte wohl für ihn abfallen, und falls er die Mädchen näher kennenlernte…

      


      
        Er stiefelte vergnügt hinaus.

      


      
        Die Natur hatte den Tribun Septimus Crusius, Militärkommandant des Distrikts Äliacum, benachteiligt. Trotz aller Bemühungen um eine soldatisch aufrechte Haltung wirkte der Dunkelhaarige ständig wie ein gereiztes, zum Sprung geducktes Raubtier. Sein verkniffenes Gesicht verschaffte ihm sowenig Freunde wie sein nörgelndes Wesen. Auch reich war er nicht geworden - Offiziere abseits der Kriegsgebiete bekamen kein allzuhohes Gehalt. Ferner galt solch ein Posten als eine Sackgasse. Bergauf ging es kaum mehr.

      


      
        Wie die Legionäre genau wußten, eignete sich Crusius nicht zum Kommandeur; seine unbestrittene Stärke waren Planung und Organisation, er betrachtete sich zum Leiten berufen. Kein Wunder, daß es ihn reizte, wenn fremde Baumeister als Architekten für den Aquädukt verpflichtet wurden. Er hielt sich für besser. Faustus’ Intrigen taten ein übriges.


        Sein täglicher Rundgang über den Bauplatz glich einer endlosen Fehlersuche. Die Legionäre verdrückten sich nach Möglichkeit. Wenn dieser Offizier ihre Unterkünfte visitierte, regnete es tausend Tadel und hundert Strafen - gelobt hatte der Tribun selbst den Besten noch nie.


        Auch heute lag ihm jegliches Lob fern. Gefolgt von zwei Soldaten schritt der Oberst die Arbeitsplätze ab. »Jupiters Blitz über dich! Wenn ich nur einen Spritzer auf meinen Sachen finde, kannst du etwas erleben!« schrie er, als aus einem hastig vorbeigetragenen Eimer Kalkbrühe schwappte. Dabei war das unvermeidbar. Wegen der endlosen, meist federnden Treppen rings um die Pfeiler konnte sich ein Schlepper glücklich schätzen, wenn er mit drei Viertel seiner Last oben ankam. Aber das lag außerhalb von Crusius’ Horizont.


        Der Sklave beschleunigte seinen Schritt und entkam der gefährlichen Nähe. Crusius sandte ihm ein vernehmliches »Saukerl!« nach.


        Daß die Bauarbeiten zügig vorangingen, mußte ein Fachkundiger sehen. Scheinbar unaufhaltsam wurden neue Fundamente ausgehoben und befestigt, wuchsen die Pfeiler, rankten sich Gerüste empor, schloß man die Bögen. Teils wurde schon die Wasserleitung sachgemäß ausgekleidet. Jede undichte Stelle konnte in den eisigen Winternächten zum Risiko werden. Rom kannte wenig Frost; hier aber fiel häufig Schnee, häufiger noch war trockene Kälte. All das und mehr mußte ein Architekt bedenken.

      


      
        Der ausgebildete Baufachmann Crusius hatte in Cäsaraugusta und Tarraco Bedeutendes geleistet, er wußte es. Doch er war neidisch. Darum ignorierte er die neuen Steinschichten, ihre sauberen Fluchten und Winkel. Es wurmte ihn, daß die Treppen für die Schleppersklaven stellenweise mit Leitseilen versehen waren. Welch eine Verschwendung!


        Der Oberst wollte einen Bögen um die Baubaracke schlagen, da sah er Faustus. Der Mann mißfiel ihm - und doch: ein Gleichgesinnter. Alles gegen Servius Rabirius!


        Der Sekretär verneigte sich vor dem Tribun wie vor einem hohen Beamten des Kaisers. »Ich grüße dich, würdiger Septimus Crusius«, begann er. »Als geübter Soldat erträgst du den Nebel gewiß leichter.«

      


      
        »Das Wetter könnte besser sein«, gab Crusius zu.

      


      
        Im Laufe des Vormittags hatte sich der Dunst geringfügig gelichtet. Der Blick reichte jetzt hundert Schritte weit.


        »Ich prüfte eben die Bestände...« Der Sekretär stockte, ein Lächeln des Bedauerns in den Mundwinkeln.

      


      
        »Und?« fuhr der Oberst auf.

      


      
        »Es gibt Abweichungen. Das ist üblich und verzeihlich, obwohl - wer sonst so präzis redet, sollte auch in seinen Taten präzis sein. Nun«, fügte Faustus beflissen hinzu, »ich habe festgestellt, wo ein Großteil der verschwundenen Bretter, Bohlen und Nägel geblieben sind.«


        Erst kürzlich hatten beide darüber gesprochen. Hundert Möglichkeiten waren erörtert und verworfen worden; denn trotz aller Mißgunst wußten Crusius und Faustus, daß Rabirius nicht zu stehlen brauchte.

      


      
        »Und wo?«

      


      
        »In einer Menge höchst überflüssiger Sicherungen.« Faustus erläuterte, was der Oberst bereits wußte.

      


      
        »Das soll solch ein Manko erklären?«

      


      
        Der Sekretär zuckte die Achseln. »Ein gut Teil.« Er würde sich hüten, die Wahrheit zu verraten. Diebstahl kaiserlichen Eigentums wurde schwer bestraft - aber wie sonst sollte er sein Einkommen aufbessern? Wer billig zu Balken, Bausteinen und Holz kommen wollte, mußte Schmiergeld zahlen. Doch solch ein Geschäft mußte man tarnen. Wer eignete sich dazu besser als ein ungeeigneter Lagerverwalter?


        »Er ist zu nachsichtig mit dem Sklavengesindel«, sagte Faustus. »Jetzt hat er noch einen Drückeberger ins Lager gestellt. Warum bloß?«

      


      
        Beide wußten, wer »er« war.

      


      
        Crusius blickte den Sekretär finster an. Wieder einmal hatte er das Gefühl, daß Faustus etwas verbarg und ganz andere Ziele verfolgte als er.

      


      
        »Wenn man von Üblem spricht, ist es nah. Dort!«

      


      
        Rabirius, von zwei Vorarbeitern begleitet, schritt über das Baugelände. Sie besprachen den Arbeitsablauf, bis der eine den Architekten anstieß.


        »Meinen Gruß, Tribun!« sagte Rabirius, nähertretend, und verabschiedete die beiden mit einer Geste. »Du willst sicher nach uns schauen. Keine Probleme.« Den Sekretär übersah er, als wäre Faustus ein Sklave. »Vorhin habe ich in deinem Amtszimmer die Überstellung der fünf Bausklaven abgezeichnet, damit alles seine Ordnung hat.«

      


      
        »Hoffentlich läßt du sie arbeiten!«

      


      
        »Gewiß, jeden exakt nach seinem Vermögen. Das ist optimal. Dummköpfe an wichtigen Stellen - furchtbar!« Wie zufällig fiel sein Blick auf Faustus.


        »Ich hörte, einer wird dem blöden Gembala beim Faulenzen helfen. Hältst du das nicht für Verschwendung?«

      


      
        »Jener Sklave kann kaum etwas anderes tun.«


        »Ein fauler Sack also.«

      


      
        »Ein Ungeeigneter«, verbesserte Rabirius rasch und verbreitete sich über Salmos körperliche Mängel... ».weil die Abrechnungen alleweil fehlerhaft sind«, schloß er, »muß ein gebildeter Mann an diese Stelle. Gembala war von Anfang an überfordert. Du willst doch auch, daß die Minusbestände endlich verhindert werden, Herr Tribun.«


        »Wer seinen Aufgaben nicht nachkommt, hat Zeit zum Müßiggang«, verkündete Crusius. »Vorläufig - gut. Doch sobald hier eine andere Arbeit anliegt, wird einer der beiden abgezogen. Faulpelze dulde ich nirgends.«


        Faustus verzog das Gesicht. Noch zwei Augen, die ihn entlarven konnten!


        »Einverstanden, Oberst. - Im übrigen bitte ich dich«, fügte der Architekt hinzu, »zwischen den Pfeilern elf und zwölf die Nivellierung der Leitung zu kontrollieren und gegenzuzeichnen. Eine Formsache. Der Kolonnenführer meldete mir heute früh den Vollzug, und ich habe es soeben überprüft. Sämtliche Steine sind verfugt.«


        Crusius murmelte etwas wie »Wird auch Zeit!«. In Wirklichkeit ging die Arbeit überraschend reibungslos. Ein Bogen nach dem anderen wurde gerundet. Sofern es keine Rückschläge gab, wurde übers Jahr Wasser durch den Aquädukt strömen. Die Verteilung im Ort ging weder Rabirius noch die Verwaltung Gesamthispaniens etwas an. Darum kümmerten sich lokale Behörden, und dann herrschte er, Septimus Crusius, wieder allein.


        Den Römer loben? Der Oberst erwog es keinen Atemzug lang. »Nirgendwo darf Stillstand herrschen. Hier sehe ich Leute faulenzen. Den Anfängen wehren! Die Ordnung auf der Baustelle läßt zu wünschen übrig, Herr Architekt.«


        Rabirius versagte sich eine Antwort. Warum leeres Stroh dreschen? Den verdrossenen Faustus ignorierend, grüßte er den Tribun. »Ich begebe mich jetzt zum Mittagessen und wünsche auch dir einen gesegneten Appetit.«

      


      
        »Der Dienst geht allemal vor«, knurrte Crusius. Der Baumeister hörte es nicht mehr.

      


      
        »Wie ein Aal, nicht zu packen«, sagte Faustus und fügte wie von ungefähr hinzu: »Gleich und gleich klebt zusammen. Kriegt man den einen nicht... Herr Oberst, schau dir den angeblich kranken Sklaven mal an.«

      


      
        Marcus hatte den Sklavinnen beim Kochen im Wege gestanden. Sie nahmen ihn hin als eine Unvermeidlichkeit und gaben ihm eine reichliche Extraportion. Wundervoll! Astris war eine begabte Köchin. Sicherlich kannte Crusius solche Speisen nicht einmal, von den schlecht verpflegten Kameraden ganz zu schweigen. - Bei der Arbeit scherzten die Mädchen. Mancher Witz über die Legionen war ihnen gewiß verboten, aber Marcus war der letzte, sie deshalb anzuschwärzen. Er lachte viel zu gern. - Sie verehrten nicht Mithras wie er, die eine betete zu einem illyrischen Gott, die andere zu einem hispanischen. Doch was tat das schon! Götter gab es viele.


        Nur eins hinterließ einen Stachel: Die beiden waren so unzugänglich wie jenes versiegelte Wandfach beim Tribun, worin die Geheimbefehle lagerten. Warum das? Marcus wußte sich jung und gutaussehend. Hegten Lydia und Astris törichte Hoffnungen in bezug auf den Baumeister? Man heiratete keine Sklavin. In allem schienen sie sonst so vernünftig.


        Marcus hätte den festen Vorsatz, ein andermal mehr zu erlangen.


        Jetzt sah er Rabirius kommen. Hinter ihm trottete der neue Schreibsklave einher. Fein eingekratzt hatte sich der Drückeberger! Dem Kerl wollte er die Meinung sagen. Er verabschiedete sich und ging aus der Hintertür, als vorn schon der Vorhang raschelte.


        Astris trat dem Hausherrn entgegen, um nach Befehlen zu fragen. »Lydia und ich danken dir sehr für die Armreifen«, sagte sie leise.

      


      
        »Schon gut. - Tragt auf! Salmo wird hier essen.«

      


      
        Erstaunt strich sie das Haar zurück. Der? Hier? Mit solch einem Scheusal in einem Raum speisen? Der Gebieter übertrieb seine Güte.

      


      
        Demütig neigte sie den Kopf. »Wie du befiehlst, Herr.«

      


      
        Lydia brachte schon die Vorspeise, scharf gewürzte Forellen aus den Pyrenäenbächen.


        Bis auf Fragen nach Herkunft und Zusammensetzung von Gerichten wurde das Essen schweigend eingenommen. Rabirius war kein Plauderer. Außerdem kamen die Mädchen mehrmals herein, um Teller und Schüsseln zu wechseln.


        Endlich war auch der letzte Gang abgeräumt. Ein Weinkrug stand auf dem Tisch, die Dienerinnen hatten sich zurückgezogen; aber immer noch grübelten beide.


        Rabirius schenkte sich einen Becher voll, bot Salmo einen zweiten an und registrierte verständnisvoll die Ablehnung. »Die Sache ist nämlich so«, begann er übergangslos. »Ich kann dir helfen. Wirksamer, als du glaubst. Aber nicht rasch... Ich brauche Informationen und nochmals Informationen. Exakte Daten. Was ist geschehen?«


        Salmos Augen flackerten. »Wenn ich das wüßte! Seit längerer Zeit treten in diesem Raumsektor bei den Transit-Sprüngen Störungen auf. Anfangs registrierten wir geringe Kursabweichungen. Als diese bedrohlich anwuchsen, stellten wir die Routineflüge im Quadranten ein. Der Effekt scheint sich radial auszuweiten. Meines Wissens führt man ihn auf nichtlineare Gravitationswellen zurück - wohl ein Stern im Prä-NovaStadium.


        Wir wollten dem dadurch abhelfen, daß die Navigation präzisiert wurde, also mittels eines Netzes von Leitsendern. Mein Schiff sollte einerseits den instabilen Stern identifizieren, andererseits die nächstliegenden Transit-Bojen durch verbesserte Modelle ersetzen!


        Was dann geschah? Eine Stoßwelle traf uns und ließ das Hauptaggregat in einem Kurzschluß zerschmelzen. Unser Notsystem erlaubte nur den Schleichflug zu einem nahen Stern. Den Unterlagen zufolge ist dieser Planet der geeignetste - die Atmosphäre und so weiter. Wir wissen ja von der noch primitiven Kultur hier. Doch die Konstellation war ungünstig; und als wir es trotzdem versuchten, versagte das Triebwerk beim Anflug.« Salmo schloß die Augen. Nach einigen Minuten sprach er weiter: »Der Automat katapultierte uns aus dem trudelnden Schiff, wenig später explodierte es. Hier nennt man das Resultat ein Erdbeben.«


        Rabirius knetete seine Finger. »Du sagst >uns< und >wir<. Wo landeten deine Kameraden?«


        »Als Pilot war ich der letzte. Sie gingen westlich nieder. Ich habe seitdem keinen wiedergesehen.«


        Der Architekt blieb stumm. Daß die anderen nach menschlichem Ermessen tot waren, verschmachtet auf den endlosen Weiten des unbezwungenen Atlantiks - wozu es aussprechen?


        »Nach zwei schlimmen Wochen trieb mein Schlauchboot an die Küste und wurde von den Klippen zerfetzt. Meine Ausrüstung… Mir blieb fast nichts. Eine Streife eurer allgegenwärtigen 7. Legion verhaftete mich tags drauf.«

      


      
        »Obwohl du Latein verstehst?«

      


      
        »Vor Beginn jener Störungen waren unsere Spähschiffe oft unbemerkt hier. Alle Daten lagen in den Speichern. Auf dem Schleichkurs hierher erlernten wir eure Sprache. Es war vorgesehen, im Imperium zu landen - so kam es, daß man mich nicht tötete. Wenigstens nicht gleich.«


        Salmo starrte in den Becher. Hilfe? Was sollte ein Notgelandeter für einen anderen Notgelandeten tun können als ihn bedauern? Immerhin - Rabirius hatte sich wegen seiner physischen Ähnlichkeit tarnen können. Ein glücklicher Zufall für den Leidensgefährten, gerade in diese Welt verschlagen zu sein. Doch ein klein wenig Glück hatte auch er gehabt. Wäre er eher katapultiert worden... Hätte man ihn nicht nach Äliacum verkauft… Nun besaß er wenigstens eine Chance, sein Leben zu fristen. - Hilfe von daheim? Man hatte nicht mehr hyperfunken können; daheim wurde erst Alarm gegeben, wenn die Frist verstrichen oder das Lichtsignal zur nächsten Transit-Boje gekommen war. Nach dem Unglück dürften die Seinen noch vorsichtiger in diesem Sektor operieren. Einen verschollenen Astronauten auf einer bewohnten Welt entdecken? - Er stand allein. Fast allein.


        Er wechselte das Thema. »Und woher kommst du? Ich kenne keinen besiedelten Planeten mit solchen Wesen außer diesem. Von welchem Stern stammst du?«

      


      
        »Von ebendiesem, ferner Freund.«

      


      
        »Von...?« Zum zweitenmal blickte Salmo ihn betroffen an. Hatte er richtig gehört?


        »Exakt so. Ich bin ein Bewohner dieser Welt … zufällig sogar dieses Landes«, erläuterte Rabirius mit gedämpfter Stimme. »Im Unterschied zu dir komme ich aus einer anderen Zeit. Ich werde erst in gut zweitausend Jahren geboren werden.


        Als ich zehn war, entdeckten Wissenschaftler den Weg in die Vergangenheit. Die Zeitreise ist teuer und an tausend Bedingungen geknüpft, aber sie ist möglich. Es wundert uns selbst. - Seither kundschaften Experten die Geschichte aus - immens vorsichtig, versteht sich, um nur ja nichts zu verändern und dadurch Schaden zu stiften. Wir haben gelernt, daß nahe Erfolge manchmal ferne Katastrophen sind.

      


      
        Von Äliacum wußten wir fast nichts, nur daß der Aquädukt unter Leitung des Baumeisters Servius Rabirius errichtet worden sei. Andererseits ermittelten Archäologen anhand eines Grabes in den Alpen dessen Unfalltod. Dieser chronologische Konflikt war die Chance - man schleuste mich unter der Maske dieses Architekten ein.


        Meine Hauptaufgabe erscheint ungereimt: Beschaffung der Literatur dieser Epoche. Meine Zeit verfügt oft nur über verfälschte Relikte. Wenn ich bloß die gängigen Buchrollen mitnehme, ist der Nutzen immens. Noch ist unsere Arbeit ein Tasten im Nebel; ich liefere das, was meine Zeit maximal wissen kann: die absolute Basis. In Rom wäre das zwar leichter, hingegen schwerer, einen Einstieg in die Fremdzeit zu finden - deshalb nutze ich das Grab in den Alpen. Natürlich, da ich hier bin, registriere ich Details, die wir sonst nie so exakt erfuhren - die tausend Beziehungen im Leben eines römischen Provinzstädtchens. Mein Report und die Auswertung der erworbenen Literatur legt den nächsten Rom-Einsatz fest; es soll sich ein Weg abzeichnen, einen Arzt nach Ravenna zu schmuggeln. So ist jedenfalls das Projekt… Dich hier zu treffen, hatte ich nicht erwartet.«


        »Ein Zeitreisender…« Salmos Stimme bebte vor unterdrückter Hoffnung. »Dann ist alles gut. Deine Zeit kann mir helfen!«


        Rabirius sprang auf und schritt nervös auf und ab: »Vorsicht! Zum einen: Wir wissen nichts von deiner Welt. Warum kamen die Deinen zweitausend Jahre lang nicht hierher? Die Navigationsstörungen haben sich anscheinend verstärkt. Dann: Unsere Photonenschiffe erreichen noch nicht einmal die nächstgelegene Sonne. Falls deine Heimat weit entfernt ist...«


        »Fast drei Maximal-Transitsprünge. Zweitausendundachtzig Lichtjahre.«


        »Für uns unvorstellbar! Zwei Lichtjahre wäre mehr als das Äußerste. Und ein Drittes, Salmo: Die Zeitreise muß exakt vorbereitet werden, um weder in der verkehrten Epoche noch am falschen Ort zu landen und Folgen auszulösen. Das dauert lange.«

      


      
        »Wie die Navigation vor einem Transitsprung.«

      


      
        »Vermutlich. Wir tasteten uns schrittweise in die Vergangenheit vor. Bis jetzt reicht meine Mission am weitesten zurück. Zwei Jahre lang hat man sie mit Leertests vorbereitet, und vor vierzehn Monaten landete Jose Alban in den Westalpen, wo der richtige Rabirius tödlich verunglückt war, und ersetzte ihn...«


        Salmos Augen verfärbten sich jäh. »Vierzehn eurer Monate?!«

      


      
        »Exakt, warum?«

      


      
        »Vor gut drei Jahren traten die ersten Störungen des Raumgefüges auf, vor vierzehn Monaten traf die Schockwelle mein Schiff.«


        Rabirius, kalkweiß, sank auf die Bank. Er rang nach Atem. Bleierne Stille füllte das Gemach.


        Wie hing das zusammen? Wann, warum und wo? Das mußte untersucht werden. Doch er war kein Feldphysiker. In die Zukunft mit Salmo!


        »Ich fürchte für unsere Zeitreise«, murmelte Rabirius und fügte laut hinzu: »Heute abend benachrichtige ich das Kontrollzentrum. Man wird das Menschenmögliche tun. Sobald deine Daten erfaßt sind, katapultiert man dich in meine Epoche. Aber das benötigt wenigstens eine Woche. - Ich bin natürlich Tag und Nacht für dich erreichbar. Lydia und Astris sage ich Bescheid, damit sie mich notfalls wecken. Berufe dich ruhig auf mich. Das Wort des Architekten wiegt schwer.«


        Salmos Augen waren schwarz wie die mondlose Nacht. Seufzend richtete er sich auf. »Ich bleibe nicht hier?«


        »Geduld! In den nächsten Tagen arrangiere ich das. Mir fehlt ein Vorwand. Crusius und Faustus mögen mich nicht.«

      


      
        Der Fremde seufzte abermals und wandte sich dem Ausgang zu. Seine verkrümmten Schultern hingen tiefer als zuvor.

      

    


    
      
        Sonnabend

      


      
        

      


      
        Das Tal von Äliacum bot vom Osthang ein eigentümliches Bild. Nebelschwaden wälzten sich wie müde Wellen über die westliche Hügelkette und schwappten ins Tal. Ein Teil floß südwärts ab, dem fernen Ebro zu, das meiste trieb über den Beobachter hinweg ins Nachbartal.


        Servius Rabirius begab sich stets hier herauf, wenn er ungestört sein wollte. Die Zeit schien ihm dann zu verschwimmen, und bisweilen glaubte er, die meteorologische Station des Jahres 2094 in den Nebelwolken erscheinen zu sehen. Eine halbe Meile weiter stand das Quellwasserschloß; obgleich fertiggebaut, gehörte die Anlage bis zur Inbetriebnahme zu seinem Arbeitsbereich. Der Vorwand war perfekt.


        Nun saß er auf einem Luftschachtdeckel der Grabenleitung, den Kopf auf die Fauste gestützt, die müden Augen geschlossen. Viel war geschehen, zuviel für seine Kondition. Offenbar zehrte die andauernde Maskerade stärker an den Nerven, als er wahrhaben wollte. Auch andere Zeitreisende hatten davon berichtet.


        Obendrein Salmo! Der Fall hätte daheim schon Verwicklungen ausgelöst. Hier geriet er fast zur Katastrophe. Handeln, ohne alles überblicken zu können, ohne detaillierte Analysen, ohne Expertenassistenz... Wenngleich nicht ganz ohne Hilfe. Gestern nacht hatte er im Keller seine Truhe geöffnet und den Chronographen in Betrieb gesetzt. Der Apparat verknüpfte wie ein Fernschreiber die Jahrtausende. Allerdings bedurfte eine chronographische Verbindung gewisser astronomischer Konstellationen. Sie kamen unregelmäßig zustande; ein glücklicher Zufall wollte, daß sie in dieser Woche dienstags und freitagnachts eintraten. - Am Dienstag hatte er die Sensation gemeldet, seine Vermutungen über den Zusammenhang zwischen Zeitsprung und Raum-Zeit-Stoßwellen angefügt und um Weisungen gebeten. Er hoffte, daß die Experten inzwischen Resultate vorzuweisen hatten. Am Freitag füllte sich nach nervenraubendem Justieren die Leuchtscheibe mit Textzeilen. Tatsächlich enthielt die Antwort die vermutete Anweisung: Rücksprung nach 2094 vorbereiten. Das Visier war auf Montag 3 Uhr eingestellt. Erwähnt würde die Aussetzung sämtlicher Zeitreisen bis auf weiteres. Es folgten Präzisierungen, andere hatte Rabirius anhand der Daten über den Fremden selbst vorzunehmen. Die Zeit drängte.


        Er bestätigte den Eingang, chronographierte etliche Ergebnisse eigener Untersuchungen durch, zuletzt sein Einverständnis, zum genannten Termin den Rücksprung einzuleiten.


        Nun galt es, alles zu durchdenken. Aus zweitausend Jahren Distanz befahl man leicht. Die Lokalkenntnisse besaß er, und er trug die Last des Risikos. Immerhin war viel vorbereitet.


        Ein Stück unterhalb der Quelle führte eine gebüschverwachsene Kluft zu einem Naturtalkessel, zehn Schritt im Durchmesser. Niemand konnte ihn einsehen, keiner kam hierher; darum zielte das Visier der Zeitmaschine dorthin. Rabirius hatte seine Geräte in Felsspalten versteckt und gegen Diebstahl gesichert. Die Apparate würden sich im Zielradius befinden.


        Vorhin hatte er den geheimen Stützpunkt inspiziert. Wie erwartet war alles unberührt. Nur kein Risiko! Über die Folgen von Manipulationen am Zeitablauf gab es zwanzig Jahre nach der Erfindung der Zeitmaschine so viele Theorien wie Theoretiker. Nur Salmos Katastrophe hatte niemand vorausgesehen. Einig war man sich in einem: Nach Möglichkeit nicht eingreifen! Das hieß fürs erste das Erscheinen und Verschwinden der Reisenden zu maskieren. Beides geschah längst routiniert. - Er selbst war in einem öden Alpental in die Vergangenheit gekommen, nahe der Stelle, wo ein Steinschlag den richtigen Rabirius getötet hatte. Er nahm alle Dokumente an sich und begrub den Toten, wie das Grab es befahl. - Falls der Verfasser der Bauinschrift ein Hochstapler war, der nun nicht zum Zug kam, korrigierte man die Geschichte zwar, aber nur ein wenig. Die Majorität der Historiker meinte indes, die Alban-Mission sei gerade wegen des Widerspruchs eine chronologische Notwendigkeit und bereits historisch belegt und jene Inschrift das Zeugnis des Erfolgs. - Das schon geplante Verschwinden in knapp drei Monaten sollte wie der erpresserische Überfall einer Baskenbande aussehen. Fingierte Lösegeldforderungen an die Provinzialverwaltung in Tarraco lagen bereit; da die nie zahlen würde, mußte jedermann glauben, Servius Rabirius sei tot.


        Nach dem Urteil der weitbesten Simulationscomputer reichte die Maßnahme aus. Analoge Aktionen in späteren Epochen waren erfolgreich verlaufen; kein Beweis zwar, doch ein Indiz.


        Der ausgeklügelte Plan war wertlos geworden. Das konnte einem die Laune verderben. Für ihn bestand zwar keine Gefahr, schlimmstenfalls konnte er den Notsprung auslösen. Wer aber vollendete dann den Aquädukt, welche Folgen hatte das für die Geschichte? Wie überhaupt sein und Salmos Verschwinden maskieren? Die Experten überließen es angesichts der unübersichtlichen Situation ihm.


        Die entscheidende Inschrift war, obgleich verfrüht, gestern angebracht worden. Die Spötteleien ließen ihn kalt; abmontieren würde man die Tafel nicht. Die eigentliche Aktion bereitete Rabirius hundertfach schlimmere Sorgen.


        Er mußte hierher. Mit welcher Ausrede gelangte er nachts gemeinsam mit Salmo unbewacht an den Oberlauf des Aquädukts? Nach Sonnenuntergang hatte der Sklave im Lager zu sein. - Es gab nur eine Lösung, und die war schlecht: spätnachmittags mit dem Fremden und einem Legionär die Strecke inspizieren, den Soldaten betäuben und sich mit Salmo in der Kluft verstecken. Präparate, die die losgelassenen Bluthunde täuschten, besaß er; ohne die aber fand sie niemand. Wenn er zugleich den Erpresserbrief absandte, würde Crusius an den Handstreich eines kühnen Räuberhauptmanns glauben und, zumal für Rabirius, wenig Mühe aufwenden. Die Suche setzte morgens ein, und da war der Talkessel schon leer.


        Der Legionär würde sich und den anderen einreden, unversehens niedergeschlagen worden zu sein - was wußte der von Hypnolan! Immerhin brauchbar! Doch Lydia und Astris? Ihretwegen galt es nachzudenken. Jose Alban brachte es nicht über sich, sich zweier Menschen zu bedienen wie eines Eßbestecks. Irgend etwas mußte ihm einfallen. Derweil: Beschlossen!


        Er erhob sich und folgte der Wasserleitung bergab. Zunächst war sie ein in den Felsen gehackter Grabentunnel, wurde zu einem Kanal und führte als Brücke über ein Quertal. Der Wasserlauf senkte sich dann, eine Kuppe umfassend, ins Tal von Äliacum.


        Bald erreichte Rabirius die Baustelle, benutzte das nächstbeste Gerüst und stieg hinab.


        Als erster begegnete ihm Quintus Corellius. Der Centurio schien ihn erwartet zu haben, seine Miene kündete Unannehmlichkeiten an.


        »Ein Unfall?« fragte Rabirius. Hatte er die ihm Anvertrauten über den Privatsorgen vergessen?


        »Ein Fluchtversuch, Herr. Wir haben den Sklaven verletzt eingefangen. Leider... Es ist dein Schützling, Salmo.«


        »Nein!« Kreideweiß im Gesicht, klammerte sich der Architekt an einen Balken.


        Corellius senkte den Blick. Man sah, der Baumeister konnte es nicht glauben. Hatte er selbst es denn anfangs geglaubt? »Es ist nur zu wahr, Herr. Marcus mußte ihm einen Speer ins Bein werfen.«

      


      
        »Wie geht es ihm?«

      


      
        Als wenn das jetzt noch von Bedeutung war! Mit dürren Worten erklärte der Centurio: Salmo hatte Faustus niedergeschlagen und war davongerannt - der Tatbestand des gewaltsamen Fluchtversuchs, gewaltsam erst vereitelt.


        Die Antwort des Baumeisters verstand er nicht. Dem Klang der Worte nach war sie ein saftiger Fluch - anscheinend griechisch, aber das hatte ihn niemand gelehrt. Rabirius’ Verdruß war begreiflich. Die Tat des Schützlings fiel auf ihn zurück. Es war so, als wenn Marcus desertiert wäre - um seine Karriere stände es dann schlecht.


        »Wann soll er gekreuzigt werden?« fragte der Baumeister und bewies damit seine Gesetzeskenntnis. Seine Stimme klang wie ein Hammer, der auf Holz schlägt.


        »Tribun Crusius inspiziert heute außerhalb der Stadt. Er wird kaum vor Sonnenuntergang wiederkommen, und bei Nacht werden Urteile weder gefällt noch vollstreckt.«

      


      
        »Wer hat derweil das Kommando?«


        »Der Centurio bin ich.«

      


      
        »Klar. Dann... Aber da kommt jemand, der uns nicht zuzuhören braucht. - Würdest du nachmittags mein Haus aufsuchen? Da sprechen wir in Ruhe miteinander.«


        »Wie du wünschst, Herr, gleich nach dem Appell.« Corellius dämpfte die Stimme. »Gewiß wird dir eine weise Lösung einfallen.«


        Faustus kam geradewegs auf sie zu. »Ich grüße dich, Baumeister!« rief er theatralisch. »Gewiß weißt du schon von der unglaublichen Tat.«

      


      
        Das Gesicht des Architekten verschloß sich. »Von welcher?«


        »Du fragst? Der Überfall auf mich!«

      


      
        »Tatsächlich - unglaublich. Ich dachte, du meintest... Jemand aus Äliacum berichtete mir gestern Einzelheiten über das geheimnisvolle Verschwinden von Baumaterial. Darunter etliches Beweisbares. Ich riet ihm, den Duumvirn einen Schriftsatz zuzustellen, ein Duplikat nach Tarraco, damit die Untersuchung ihren Gang nimmt.« Er tat, als sähe er Faustus’ Erbleichen nicht. »In Rom gibt es ein Sprichwort: Wer im Senat den Kläger vertritt, braucht eine blütenweiße Toga, oder ihm und seiner Klage geht es schlecht.« Er wandte sich ab und verschwand in der Baubaracke.


        Corellius runzelte die Stirn. Gab es da einen Zusammenhang? Hatte Faustus etwa nur so getan, als ob… Eine falsche Beschuldigung? Warum? Bei der üblichen Folter sollte Salmo Rabirius irgendwie belasten. Schurkerei! Hatte Salmo etwa herausgefunden, wo das Gestohlene verblieben war? Das betraf Faustus! Das gehetzte Umherblicken hatte ihn verraten. Das gab den Dingen eine andere Farbe.


        Doch aus welchem Grund setzte sich Rabirius derart für einen scheusaligen Sklaven ein? Für Lydia und Astris - das hätte Corellius begriffen.


        »Wenn das wahr ist...«, sagte er unwillkürlich, faßte sich aber gleich. »Du entschuldigst mich, Herr Provinzialsekretär«, versetzte er kalt und begab sich zum Wachkommando.


        Faustus meinte zu frieren. Seit Montag lief alles schief. Binnen weniger Tage hatte der Sklave Salmo sämtliche Listen durchgesehen und die falschen Buchungen entdeckt. Wie flink er rechnete! Addieren war ihm ein Spiel, Multiplizieren keine Arbeit.*

      


      
        ([1]

      


      
        Schon deshalb mußte er sterben. Falls sich der Kerl zuerst an Rabirius gewandt hätte, statt dumm ihn zu befragen… Nicht auszudenken!

      


      
        Sein Dreh mit der angeblichen Flucht war zwar gelungen. Doch jetzt? Bluffte Rabirius? Oder kalkulierte er, den Tribun durch Zugeständnisse auf seine Seite zu ziehen? Nicht ausgeschlossen. Sein Ende wäre gewiß. Was also tun?

      


      
        Es gab nur eine Antwort. Schnellstmöglich ins Baskengebiet fliehen, wo die Macht des Kaisers Tiberius nicht weiter reichte als die Speere einer Legionärspatrouille.

      


      
        Es fehlte wenig bis zur Dämmerung. Nach der Befehlsausgabe und der Einteilung der Wachen wurden die meisten Soldaten für Abend und Nacht beurlaubt. Quintus Corellius als Kommandeur mußte verfügbar sein. Der Legionär Marcus fungierte als Adjutant, was eher Strafe als Belohnung war. Corellius verübelte es ihm nämlich, voreilig seinen Speer geworfen und damit Salmos Flucht gewissermaßen aktenkundig gemacht zu haben. Sonst wäre alles zu arrangieren gewesen. Aber gewaltsame Flucht…


        Zum verabredeten Besuch beim Architekten nahm er Marcus mit. Möglich, daß er etwas zu tun bekäme.


        Quintus Corellius schwieg. Selten nur hatten ihn Zweifel gequält. Mit der Entscheidung für die Laufbahn eines Legionärs folgte er dem Vorbild des Vaters und dessen Vaters. Ein guter Soldat zu sein, forderte das Reglement; und Beförderungen verhießen höheren Sold. Bald war er Offizier geworden. Daß seine Abteilung nach der Varus-Katastrophe an den Rhein kommandiert wurde, hatte man in Rom verfügt. Die furchtbaren Nebelnächte Germaniens hatten freilich einmal in ihm den Gedanken an Desertion geweckt. Daran erinnerte er sich ungern, hatte sich auch nicht dazu aufgerafft; aus Römerbewußtsein - oder aus Feigheit? Dann hatte man ihn nach Hispanien und speziell nach Äliacum geschickt.


        Nun aber drohte eine Entscheidung. Der verehrte Servius Rabirius plante etwas Unrechtes. In der Dienstvorschrift stand, daß er ungesetzliche Pläne zu vereiteln oder zumindest anzuzeigen habe. Den Tribun benachrichtigen? Zum Glück war der noch auf Inspektionstour. Zu den Duumvirn gehen? Kein Soldat erkannte einen Zivilisten als höherstehend an.


        Er würde so viele Augen zudrücken wie möglich, beschloß er. Und hoffentlich besann sich Rabirius eines Besseren.


        Den Stein des Anstoßes neben sich zu haben, erschien ihm indes unklug; darum hieß er Marcus vor dem Haus warten.


        Corellius trat zögernd ins Atrium und fand Rabirius über einen Papyrusbogen voller hundertfach verschlungener Kurven gebeugt. Horoskope? Etwas vom Bau?


        »Tritt ein, Centurio, nimm Platz!« sagte der Architekt, ohne aufzublicken. »Ich bin gleich fertig. - Lydia! Bring dem Herrn Hauptmann eine Erfrischung!«

      


      
        Die Sklavin hatte im Hintergrund gehockt, sie eilte hinaus.

      


      
        Corellius setzte sich auf die Bank, auf der er vor sechs Tagen gesessen hatte, und schaute mit verständnisloser Bewunderung auf die Zeichnungen. In den Sternen lesen? Rabirius konnte eben alles.


        »Exakt. Ich dachte es mir so.« Der Hausherr schob die Unterlagen beiseite und blickte eine Weile ins Leere. »Warum ich dich herbat? Ich habe in den Notizen nachgeschaut. Mein Elixier taugt auch für deinen Husten.« Er zog ein rotbraunes Glasfläschchen hervor. »Hier ist das Mittel. Jeden Morgen mußt du bei Sonnenaufgang exakt fünf Tropfen in Wein oder Wasser mischen und trinken. Auf keinen Fall mehr nehmen! Es wirkt nicht schneller, du würdest dir statt dessen schwer schaden. Binnen einer Woche wird der Husten abklingen; und wenn du das Fläschchen geleert hast, ist auch die Wurzel der Krankheit ausgezogen.«


        »Herr… Danke, Herr!« Corellius suchte nach Worten. Diese Hoffnung hatte er schon aufgegeben. Und gerade heute morgen war das Reißen in der Lunge schlimm gewesen! »Was forderst du...?« Er fröstelte jäh.


        »Unter anderen Umständen hätte ich es dir geschenkt«, begann Rabirius. »Leider hat sich etwas ereignet, was meine Pläne durchkreuzt. Die Sache mit Salmo.«


        Die schon nach der Flasche ausgestreckte Hand zuckte zurück.


        Lydia stellte dem Offizier eine Schale mit verschiedenen Leckereien hin. »Bitte, Herr! Den Wein bringe ich gleich.«


        Rabirius wartete, bis sie außer Hörweite war. »Ich nehme es nicht schweigend hin, wenn man meine Schützlinge heimtückisch umbringen will. - Du wirst vermutlich sagen: ein Sklave. Ich bin anders erzogen und kann es nicht so sehen. Mensch ist Mensch, und ich versprach ihm Schutz. Mein Wort muß immer gelten, sonst ist es Geschwätz.«


        Die leidige griechische Erziehung! »Bei den Göttern! Willst du ihn etwa... befreien?«


        Rabirius blickte an ihm vorbei. »Ich kenne die Gesetze. Schau mich nicht so zweifelnd an! Von dir erwarte ich nichts Unrechtes. Zum ersten wünsche ich ein halbstündiges Gespräch mit Salmo, unbelauscht.«

      


      
        »Kein Problem.«

      


      
        »Zum zweiten: Schließt ihn nachts im Innenhof des Wachhauses ein. Fliehen kann er von dort nicht. Zur Sicherheit stellt zwei oder drei Legionäre vor die Tür.«


        »Das läßt sich machen«, bestätigte der Offizier. Argwöhnisch sah er sein Gegenüber an. »Herr, es geht mich wenig an, und vielleicht wäre mir am wohlsten, gar nichts zu wissen - aber du hast etwas Ungesetzliches vor. Das sieht ein Blinder. - Ich will dir gern helfen, nicht bloß wegen des Elixiers. Die Sache mit dem Sklaven schmeckt wie saurer Wein - Faustus ist kein vertrauenswürdiger Zeuge. Aber Salmo wollte wirklich weglaufen, also...«

      


      
        »Ebendas soll er mir unter Eid bestätigen oder es ableugnen.«


        »Damit du hinterher seine Sache vor dem Tribun vertrittst?«

      


      
        »Wie wir zueinander stehen, hätte das wenig Zweck. Es gibt aber höhere Instanzen als Septimus Crusius.«


        »Die Provinzverwaltung? Denn sonst begreife ich nicht, worauf du abzielst, Herr.«


        »Es wird besser sein, wenn dir meine Pläne unbekannt sind«, sagte Rabirius. In seinen Zügen lag etwas, das einen Entschluß vermuten ließ. »Du sollst gegebenenfalls guten Gewissens schwören können, nichts zu wissen. Gerade darum ersuche ich dich, eine ordentliche Wache vor der Hoftür zu postieren. Jeder Anschein einer Absprache muß vermieden werden.«

      


      
        »Ich könnte selbst…«

      


      
        »Um dich hineinzureißen? Das würde den Verdacht nur anfachen!« unterbrach Rabirius. »Nimm Leute, denen Crusius vertraut - keine Verehrer von mir.«


        Da werden sich wenige finden, dachte der Centurio. »Ich verstehe dich nicht, Herr.«


        »Das ist auch nicht möglich. Leider bin ich außerstande, dir mehr zu erklären. Betrachte das Geschehen als ein Gottesurteil. Vielleicht, so viel, daß du einsiehst, warum ich es anrufe: Salmo und ich sind wie zwei Seiten einer Münze, verschieden, aber zusammengehörig.«


        Corellius war um nichts klüger geworden. »Du meinst, er ist so ähnlich wie du, und nur einer kann Architekt sein?«

      


      
        »Nicht falsch. Warst du schon mal im Schiff auf hoher See?«

      


      
        »Unter Germanicus in der Nordsee.« Der Centurio erinnerte sich ungern.


        »Stell dir vor, er und ich, wir sind wie zwei Segler, die sich im Nebel begegnen. Ihre Kapitäne dürfen einander nicht zu nahe kommen, ungeachtet daß sie Freunde sind, sonst geschähe Unheil.«

      


      
        »Wenn du es sagst, Herr... Und dazu hast du eben die Sterne befragt, so wie es nachts ein Kapitän tut?«


        Rabirius schmunzelte. »Du bist klug. - Ich breche seinetwegen kein Gesetz. Ich überlasse ihn den Göttern. Heute nacht werden sie reden.«


        Der Centurio vergaß das Essen. Lydia, inzwischen mit dem Wein zurückgekehrt, stand starr; ihr Blick wanderte angstvoll umher.

      


      
        »Wie lautet deine Entscheidung? Hilfst du mir?«

      


      
        Corellius fühlte sich sicherer. Von ihm wurden Lappalien verlangt. Ein Gespräch mit dem Gefangenen - bah! Ihn nachts auf dem hoch ummauerten Hof zu lassen - lächerlich risikolos! »Wann wünschst du mit Salmo zu sprechen?«

      


      
        »So rasch es geht.«

      


      
        »Gestatte, daß ich alles arrangiere, Herr.« Corellius erhob sich und rief den wartenden Marcus herein. »Du führst den Herrn Baumeister zu Salmo und sorgst dafür, daß sie ungestört miteinander reden können. Daß mir keine Klagen kommen! Dein voreiliger Speerwurf hat genug Unheil angerichtet.«

      


      
        Marcus stammelte eine Entschuldigung.


        »Abtreten! - Ich darf mich jetzt entfernen, Herr Baumeister!«

      


      
        Rabirius begleitete den Gast hinaus, erteilte seinen Sklavinnen einige Anweisungen, dann ging auch er. Vor der Villa schloß sich ihm der Legionär an.


        Unterwegs versuchte Marcus, den Speerwurf zu rechtfertigen, denn der Architekt war offenkundig zornig auf ihn. Er hatte doch seine Pflicht getan! Faustus am Boden, stöhnend - Salmo davonrennend - wenn das kein Fluchtversuch war! Der Schlag mußte so stark gewesen sein, daß der Sekretär erst um Hilfe zu schreien vermochte, als der Flüchtling schon weit weg lief. Zum Glück war er, Marcus, ein ausgezeichneter Speerwerfer. -


        Die Erklärung verhallte ungehört. In verdrossenem Schweigen erreichten sie Äliacum.


        Ein massives Haus am Ortsrand beherbergte das Wachkommando, solange die Sklaven am Aquädukt bauten. Sein Keller diente im Bedarfsfall als Gefängnis.


        Marcus richtete den Befehl aus. Der Wächter grüßte den Architekten und führte ihn die Stufen hinab. Er putzte die blakende Lampe und entriegelte die Tür. »Wir sitzen am Haustor, Herr«, sagte er. »Rufe uns notfalls.«


        Rabirius würdigte ihn keines Blicks. »Wie geht es dir, Salmo?« fragte er ins Halbdunkel des Kerkers.


        »Schlecht«, lautete die Antwort. Ein Stöhnen folgte. »Unser Plan wird wohl kein gutes Ende finden.«


        »Vor der Niederlage aufgeben? Zunächst: Ich habe besseres Verbandmaterial als die Binde da! Kümmere dich selbst darum, denn ich muß dir einiges erklären, und unsere Zeit ist knapp.«

      


      
        »Das ist sie«, bestätigte Salmo bitter.

      


      
        »Anders als du meinst. - Die Nacht wirst du im Freien verbringen. Um das zu erreichen, habe ich den Leuten einigen Unfug erzählt. Den wahren Grund konnte ich ihnen nicht nennen. Laß dich ruhig hinausbringen und erwarte die Dunkelheit. Wir haben einen Viertelmond und obendrein Nebel. Warte, bis du kaum die Hand vor Augen siehst.«

      


      
        »Und dann?«

      


      
        »Dann drücke auf diesen roten Knopf!« Aus dem Gewand zog er einen faustgroßen, wie Bronze und Silber schimmernden Zylinder und reichte ihn dem Gefangenen. »Keiner darf das bei dir sehen. Sollte jemand auf die Idee kommen, dich vorher zu durchsuchen, mußt du es gleich tun. Aber nur dann!«


        Salmo ließ den Verband sinken, den er um den Oberschenkel wand. »Was ist das?«


        »Mein Notsprunggeber. Du kannst dir ja denken, daß unsereins nicht schutzlos in die Vergangenheit reist. Zwar sehen unsere Pläne ein unbemerktes Betreten und Verlassen der Fremdzeit vor, aber es könnte ja etwas Unvorhergesehenes geschehen - daß man uns foltern will, beispielsweise. Dann drückt man die Taste. Das Zeitfeld implodiert, alles im Umkreis von zehn Fuß wird ins Jahr 2094 gesaugt. - Das darf nur in einer Notsituation geschehen. Die Menschen der Vergangenheit würden aus dem jähen Verschwinden und den zurückgelassenen Geräten Schlüsse ziehen, die den Zeitablauf verändern. Das ist chronologisch riskant, weshalb der Notsprung nur für den schlimmsten Fall reserviert ist. Für dich geht es ums Leben, das ist der schlimmste Fall.«

      


      
        »Und du?« Salmo schob das Gerät von sich.

      


      
        »Ich warte bis Montag, exakt drei Uhr, und reise gemäß Plan heim«, sagte Rabirius gelassen. »Ich muß lediglich zwei Tage ohne diese Absicherung auskommen. Ein geringes Risiko.«


        In Wirklichkeit war es groß. Aber das würde er dem Fremden nicht sagen. Wie, wenn Salmos Notrücksprung Spuren in die Zeit grub? Die Nebelnacht kaschierte den Effekt zwar... Die unumgängliche Neujustierung des Zeitmaschinenvisiers dauerte lange, erforderte mehrere Chronographien - und würde weitere Raum-Zeit-Wellen im All auslösen. Rabirius hielt es für ausgemacht, daß er noch lange im Altertum verbleiben müsse. Wochen, Monate - Jahre?


        Aber er kam mit der Epoche zu Rande, und soweit es Lydia und Astris betraf, war er sogar zufrieden. Doch Salmo mußte gerettet werden! Das war er ihm schuldig. Zweimal war Salmo durch ihn in Lebensgefahr geraten: erst der Unfall im All, dann der Zwist mit Faustus...

      


      
        »Sagst du auch die Wahrheit?«

      


      
        »Du begrenzt mein Wagnis, wenn du den Sprung wirklich ohne Zeugen auslöst. Dann bleibt die Geschichte unberührt.

      


      
        Zwar werden die Wachen tagelang rätseln, aktenkundig wird eine Blamage niemand machen wollen. Verschwändest du hier im Keller, bliebe der absoluten Unmöglichkeit wegen ein Vermerk in den Annalen - und fortan liefe die menschliche Geschichte ein klein wenig anders. Die Folgen wären unabsehbar, Weißt du, was eine Lawine ist? Daß sie mit einem rollenden Kieselstein beginnt? - Hältst du bis in die Nacht durch?«

      


      
        »Ich glaube schon.«

      


      
        »In meiner Zeit kannst du berichten... und bald sehen wir uns wieder, Salmo.« Er bemühte sich um einen leichten Ton.


        Salmo war zuwenig vertraut mit der menschlichen Sprache, um es zu bemerken. Er verbarg den Zylinder in der Mullbinde.

      


      
        »Bis... später, Pilot!«

      


      
        Daß sich der Architekt bei Appius Älius, dem einen Duumvir von Äliacum, zu einem Nachtmahl eingeladen hatte, konnte nur den verwundern, der Rabirius genau kannte. Der Beamte ging gern darauf ein, eingedenk der Bedeutung des Römers; er lud der höheren Ehre halber noch den Amtskollegen Caninius dazu und hinterließ bei Oberst Crusius, auch er sei, zurückgekommen, gern gesehen.


        Wie hätte er ahnen können, daß der Gast lediglich Zeugen von Gewicht suchte? Würden nur seine Sklavinnen bestätigt haben, daß er die Nacht daheim verbrachte, es gälte wie das Geschwätz gezähmter Elstern. Daß es dem Architekten auch darum ging, Lydia und Astris abzusichern, verstände niemand. Nun aber konnten vornehme Herrschaften bescheinigen, daß die beiden ihren Herrn begleitet und im Sklaventrakt erwartet hatten.


        Das Gespräch gewann durch Crusius’ Abwesenheit. Er befand sich noch auf seiner Inspektion und würde anschließend wohl eher sein Wachgebäude aufsuchen als die zivilen Duumvirn.


        Man erörterte die wirtschaftlichen Auswirkungen des entstehenden Aquädukts, das leitete zu den allgemeinen Problemen Hispaniens über. Die Ehefrauen klagten bald über Langeweile und widmeten sich dem süßen Gebäck. Nur Caninius’ Tochter, zurechtgemacht und instruiert, den Architekten zu fesseln, blieb bei den Männern und folgte der Unterhaltung mit großen, verständnisarmen Augen. Ihre Versuche, Rabirius auf ihren gutgewachsenen Körper aufmerksam zu machen, blieben indes erfolglos.


        Älius wechselte einen Blick mit seinem Kollegen. »Wir beabsichtigen, eine Brücke über einen Wildbach anderthalb Stunden unterhalb Äliacums zu schlagen. Der Bau wurde von verschiedenen Seiten seit langem gefordert, der technischen Schwierigkeiten wegen aber immer zurückgestellt. Eine Subvention der Provinzialverwaltung ist bewilligt. Würdest du die Leitung übernehmen?«

      


      
        »Oder befiehlt man dich rasch nach Rom zurück?«

      


      
        »Meine Versetzung enthält keinen bindenden Termin, Herr Caninius. Wollt ihr nicht lieber Tribun Crusius beauftragen?«


        »Wir sehen deine Arbeit rasch und unfallfrei voranschreiten. Äliacum muß sparen.« Womit er unausgesprochen die Gerüchte über eine Verschwendung beim Bau abtat.


        Der Architekt nickte. Doch welchen Sinn machte es, eine Aufgabe zu akzeptieren, die er nie... Halt! Es stand dahin, wann die Zeitbasis das Visier justiert hatte und ihn zurückholte. Womöglich erst lange nach Fertigstellung des Aquädukts. Er indessen mußte jederzeit Äliacum nahe sein. Ein Vorwand dafür war gefunden. Ob jene Brücke historisch belegt war, wußte er nicht auswendig - wenn ja, dann gewiß nicht unter der Bauleitung eines Rabirius. Aber das war wohl kein Hindernis.


        »Einverstanden«, sagte er bedächtig. »Die Modalitäten handeln wir demnächst aus, denke ich. Aber tut mir bitte einen Gefallen!«

      


      
        »Jeden!« rief Caninius.

      


      
        »Nur den, Oberst Crusius klarzumachen, daß nicht ich ihm den Auftrag weggegriffen habe.«


        Die Duumvirn lächelten. Ein Offizier hatte nicht nach Motiven eines Befehls zu fragen.


        Sie traten wieder an den Tisch, und ihr Gespräch wandte sich Themen zu, bei denen auch die Frauen mitreden durften: der Mode, Kochrezepten und dem Wetter. Vor allem dem Nebel. Vom goldgleißenden Rom sprach man nur indirekt, drohte doch die Gefahr, beim Wiedererzählen der umgehenden Anekdoten das Kaiserhaus oder einflußreiche Persönlichkeiten zu verunglimpfen. Und wer wußte, ob nicht einer der Anwesenden nebenher dem Kaiserlichen Geheimbüro Nachrichten zutrug?


        Rabirius war nicht bei der Sache. Wann handelte Salmo? Er schaute zur Wasseruhr. Die Sonne war seit drei Stunden hinter den Bergen versunken. Bald mußte es geschehen!


        Er gewahrte Älius’ forschenden Blick und faßte sich rasch. »Etwas wollte ich schon früher fragen, Herr Bürgermeister«, wandte er sich an ihn. »Bist du mit jenem Älius verwandt, der dem Ort den Namen verlieh? Oder gar mit dem Prätorianerpräfekten Älius Sejanus?«


        Der Duumvir wäre vor allem das letztere gern gewesen. Als Kommandeur der kaiserlichen Gardetruppen war Sejanus in Rom fast so mächtig wie Kaiser Tiberius. In vielem regierten er und seine Kreaturen allein. Älius mochte nicht zugeben, daß sich in der Ahnengalerie keine Querverbindung finden ließ. Er lächelte unbestimmt. »Es gäbe keinen Namen dafür. Ich wäre auch nie so vermessen, mich darauf zu berufen.«

      


      
        Seine Frau staunte ihn an, begriff und nickte mehrmals.

      


      
        »Meinen Glückwunsch, denn... Unter uns: Man munkelt von geheimen Untersuchungen. Ich bezweifle, daß er übers Jahr noch Präfekt der Prätorianer ist. Ein Verwandter sollte das wissen.«


        Die Gesichter zeigten furchtsames Erstaunen. Wer hätte gewagt, so über den Großmächtigen zu reden! Sicher war Rabirius gut informiert - andernfalls riskierte er das Leben.


        Dabei wußte Rabirius nichts von einer solchen Maßnahme des Kaisers. Vielmehr stand im Geschichtsbuch, daß Älius Sejanus auf seinem Weg zur Alleinherrschaft demnächst über eine zufällige Aussage zu Tode stolpern würde. Aber er durfte die Quelle seines Wissens nicht preisgeben.


        »Seine Kaiserliche Majestät tut stets das Beste«, versicherte der Duumvir beflissen. »Ich hatte nie Kontakt mit dem... fast Verwandten.«


        Die anderen belächelten die Eleganz, mit der ihr Tischgenosse den Standpunkt wechselte. Nur die junge Caninia blickte hilflos drein.


        Gerade wollte Rabirius weitere Details aus dem Wissen der Zukunft als angeblich interne Informationen ausbreiten, da geschah, was er erwartete. Das Zeitfeld brach zusammen.


        Obwohl lautlos, war es wie der Nachhall eines fernen, aber ungemein heftigen Knalls. Die Luft bebte, in den Nerven zuckte es. Eine aufwartende Sklavin stieß einen Schreckensruf aus. Älius ließ den Löffel fallen, die meisten griffen sich an den Hals oder an die Stirn.


        »Was war das?« Der hagere Caninius sah sich scheu um. »Habt ihr es auch gespürt?«

      


      
        »Ein Schlag auf die Brust.«


        »Das Silber brannte in der Hand.«


        »Ein kalter Windstoß!«


        »Als wenn... ein Gott vorübergegangen wäre«, sagte Caninia.

      


      
        »Exakt so«, murmelte Rabirius und schenkte dem Mädchen für das Stichwort einen dankbaren Blick.


        Das Gespräch flackerte eine Zeitlang um ähnliche Ereignisse. Aber keiner fühlte sich mehr wohl; und als Caninius’ Frau vorschlug heimzukehren, stimmte Rabirius sofort zu.


        Sie standen noch im Atrium, als man eilige Schritte nahen hörte. Ein Legionär stürmte herein und grüßte atemlos. »Ihr Herren, der Sklave Salmo ist verschwunden.«


        »Entflohen? Das langt! Setzt ihm nach, laßt die Spürhunde los!« befahl der Architekt betont schroff.


        »Schon geschehen. Sie fassen keine Spur. Niemand versteht das. - Tribun Crusius bittet dich zu sich, Herr Baumeister!«


        »Keine Spur?« Rabirius blickte Caninia an. »Götterwerk? Als wenn du es geahnt hättest. - Gehen wir. Schickt meine Mädchen derweil heim!«


        Das Haus des Bürgermeisters Appius Älius stand nur hundert Schritt entfernt vom Wachgebäude. Fackeln, Hundegebell und lautes Hin und Her verrieten schon von weitem den Alarmzustand.


        Septimus Crusius wartete am Tor und grüßte wie ein vor Hunger wütender Luchs. »Eine unsagbare Schweinerei!«

      


      
        »Erst exakt untersuchen, Tribun!«

      


      
        Der Hof, vielleicht zehn Schritte im Geviert, war von Mauern umgeben, die nur ein afrikanischer Affe erklettern konnte. Am übermannshohen Gatter standen Wachen, ratlos. Legionäre leuchteten mit Fackeln jeden Fußbreit Boden ab.


        In der Mitte war eine knietiefe Mulde ausgehoben und die Erde so glatt gestampft worden, als wollte jemand eine Schale schaffen. Einen Sinn hatte es offensichtlich nicht, und Rabirius fragte scheinbar verwirrt: »Was ist das?«

      


      
        »Weiß ich’s? Dein Schützling hat uns das eingebrockt.«


        »Was sagt die Wache?«

      


      
        »Ein Knall, als wenn Bretter aufeinanderschlagen, dann Stille. Man sah vorsichtshalber nach, fand niemanden, schlug Lärm. Ich kam gerade zurück. - Aber erst zu dir: Was wolltest du abends bei Salmo?«


        »Erfahren, was geschah. Ich pflege beide Seiten zu hören. Er behauptet, die Bestandslisten seien gefälscht worden; er habe den Sekretär dazu befragt. Der habe ihm aufgetragen, zu mir zu eilen - und plötzlich >gewaltsame Flucht!< geschrien.


        Ob es stimmt? Wort gegen Wort; ich forderte deshalb die Götter auf, über Recht und Unrecht zwischen ihm und Faustus zu entscheiden. Wer bleibt, war im Recht. Wo ist der Sekretär?«


        »Mit der Amtskasse entflohen«, knurrte Crusius. »Ich habe die Fahndung schon veranlaßt. - Was wurde aus Salmo?«


        »Frage die Unsterblichen. Du siehst doch, daß das hier kein Menschenwerk ist. Offenbar trugen beide Schuld.«


        Corellius trat zu ihnen, den Blick argwöhnisch und dennoch bewundernd auf den Baumeister gerichtet. Was dieser Mensch alles vermochte! »Setzen wir ein Kopfgeld aus«, empfahl er. »Wenn Salmo bloß entwischt ist, muß er irgendwann auftauchen. Solch ein Gesicht fällt auf.«


        Crusius fand die Idee gut, verzichtete aber darauf, Beifall zu spenden. »Ich werde deine Centuria Wachsamkeit lehren!« fauchte er davongehend.


        »Weshalb ich kam, Herr: Deine Sklavin Astris steht draußen. In deinem Haus würde es nach Rauch riechen, es wäre aber nichts zu finden. Du möchtest rasch heimkehren.«


        »Du großer Gott! Sage es dem Tribun, falls er nach mir fragt.« Er rannte schon. Auf Corellius’ hinterhergerufene Frage, ob er ihn begleiten solle, winkte er ab.


        Es verstieß gegen seine Würde, zu rennen, aber er allein wußte, was geschehen sein konnte. Angstschauer schüttelten ihn.


        Lydia wartete an der Haustür. Sie brauchte nichts zu sagen, brandiger Geruch kroch ihm schon im Atrium in die Nase. Eindeutig, er kam aus dem Gang zwischen Eßzimmer und Küche.


        »Der Keller, Herr. Schon als wir heimkamen. Du hast ihn abgeschlossen…«


        Eiskalt wurde ihm. Schneller, als er seine Ahnung in Worte fassen konnte, stand er an der Fallklappe. In der Tat, durch die Ritzen drang ein brenzliger Geruch. Um Himmels willen! Dort unten lagen seine Geräte!


        Hinunter! Aber... Nach dem Kodex der Zeitreisenden durfte man am chrononautischen Instrumentarium nur hantieren, wenn kein Zeuge aus der Fremdzeit zugegen war. Er pflegte zu solchen Nächten den Sklavinnen ein harmloses Schlafmittel in den abendlichen prophylaktischen Multivitamintrank zu mischen. Doch jede Sekunde war kostbar... Kurz entschlossen zerrte er die Halskette aus dem Gewand, löste den Steckschlüssel und schloß auf. Rauchwasen quoll ihm entgegen.

      


      
        Lydia schrie auf. »Ich hole Wasser!«


        »Schaff lieber Licht, ich muß hinunter, nachschauen!«

      


      
        Mechanisch langte sie eine Öllampe vom Postament und reichte sie ihm.


        Rabirius blieb hustend auf der ersten Stufe stehen. Was kann glimmen? Es gibt doch nichts Brennbares... Er tappte hinunter, hustete wieder, orientierte sich mühsam.

      


      
        Die Truhe!

      


      
        Äußerlich war sie unbeschädigt, aber bei der Berührung zuckte er zurück. Glühend heiß! Die elektronischen Geräte...!


        Zweifellos zerstört, alles hin: der Chronograph, die Medikamentenpakete, der Strategieanalysator, die Handbibliothek zum Nachschlagen.


        Wie das? Sollte etwa...? Nur zu rasch begriff er. »Ein Narr bist du, Jose, ein Idiot! Aus, aus ist es mit dir!«

      


      
        Astris und Lydia schauten sich fragend an. Was meinte der Herr? Welch seltsamer Name! Was für eine Truhe war das? Warum hielt er sie vor ihnen verborgen? Was schwelte? Nirgends war eine Flamme zu sehen.


        Wie abwesend murmelte Rabirius: »Natürlich, Sprengpatronen in der Ausrüstung - von Salmo per Funk ausgelöst, als er den Knöpf drückte - auf daß nichts zurückbleibt - jeden Hinweis auslöschen. Daß jemand seinen Notsprunggeber verborgt, berücksichtigte keine Planung. Hätte ich nur vorher rückgefragt! Aber die Zeit war ja zu knapp… Dieser Schurke Faustus!«


        Und nun? Weder Kontakt noch Informationsaustausch mit seiner Zeit. Abgeschnitten, unauffindbar, schiffbrüchig - wie Salmo. Verschollen im Römischen Imperium.

      


      
        »Herr, komm hoch! Der Rauch!«

      


      
        Er versuchte das Kombinationsschloß der Truhe zu betätigen. Das Metall versengte ihm die Haut, doch der Mechanismus versagte. - Und die Ausrüstung oben am Quellwasserschloß? Rabirius hätte um all sein Geld gewettet, daß auch sie wertlos geworden war, ausgeglühtes Metall. - Er stapfte zur Treppe und verließ den Keller. »Keine Gefahr mehr, ein Eimer Wasser genügt. Der Inhalt ist hinüber«, sagte er tonlos.


        Sie schwiegen. Sein Gesicht ließ es ihnen nicht geraten erscheinen, ihn zu fragen.


        »Morgen gehe ich in den Wald hinauf. Falls sich bestätigt, was ich vermute - dann... bleiben wir lange beisammen. Auf Dauer, vielleicht.«


        Die beiden unterdrückten eine Reaktion. Nach einer Weile sahen sie sich forschend an. Wenn der Herr es so sagte, konnte das gar heißen, daß er eine von ihnen... Bislang hatte er sie abwechselnd auf seinem Lager gehabt. Gedachte er ernstlich, das Heißersehnte zu tun? Statt Sklavin Herrin…

      


      
        Rabirius bemerkte nichts davon. Er rang um Klarheit. Es war eins, als Gast im Altertum zu weilen, hundert Hilfsmittel und den Notrücksprunggeber in der Tasche; etwas ganz anderes aber, hierher verbannt zu sein. Da stellte sich trotz der Wissenschaft der Zukunft alles anders dar.


        Hätte er das vorausgesehen, er würde… Rabirius war ehrlich, er hätte Salmo geopfert. Aber es war nun einmal geschehen. Es galt, sich auf Jahre, vielleicht Jahrzehnte einzurichten. Einerseits mußte er fortan wirklich Servius Rabirius sein, der Architekt aus dem fernen Rom, andererseits aber keine Spur in der Zeit hinterlassen. Das hieß, sich zwischen Scylla und Charybdis halten, bis man ihn holte. - Wann würde das sein? Und wenn - nie?


        Das Geheimnis enthüllen? Sinnlos. Niemand verstände ihn, man konnte seine Mission als Hochstapelei bezeichnen und ihn schwer bestrafen; falls man ihm aber glaubte, veränderte sich die Geschichte radikal und schnitt ihn rettungslos ab. Er selbst hatte den Vergleich mit der Lawine gebraucht. Wie die alternative Römische Geschichte und ihre Folgen verliefen, wußte niemand - naturgemäß ganz anders. Blieb sie unberührt, hatte er noch eine Chance. Vielleicht nur ein Prozent. Doch immerhin - ein Prozent!


        Gut, daß er den Brückenbauauftrag hatte. Auf ihn mußte er sich stützen, damit es weiterging. - Doch keine wunderwirkenden Medikamente schirmten ihn mehr. Wenn er mit den Mädchen schlief, konnten jetzt Kinder gezeugt werden, die im Mosaik der Zeit keinen Platz hatten. Brach er damit die Chronologik? Oder war der Eingriff vernachlässigbar und verlief sich in der Zeit?


        »Geht schlafen, ihr beiden«, sagte er. »Ein Weg wird sich öffnen... ein neuer Kurs.«


        Er sprach nicht zu Ende. Plötzlich stand ihm das Bild vor Augen, das er dem Centurio ausgemalt hatte: Schiffe, die sich im Nebel begegnen und auf Nimmerwiedersehen weiterdriften. Und die Kapitäne, die aus dem Treff ihre Schlüsse ziehen und die Kurse ändern.
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        Waffenrasseln und lustige Rufe weckten Agrast.

      


      
        Er erschrak - es war bereits taghell! Wo befand er sich? Daheim in Cingaar? Nein, dieses mit Blauholz getäfelte Zimmer war fremd - und überhaupt viel aufwendiger eingerichtet als seine Wohnung. - Dann tauchte die Erinnerung auf: der geheimnisvolle Königsbefehl - die rastlose neunwöchige Reise durch das Rote Gebirge - gestern abend die schwarzen Mauern - die Diener, die ihn führten... Er war Gast im Stadtschloß von Anche.


        Agrast stand auf, wusch sich in einem Steinguttrog, band den Schurz um, warf den Mantel über und blickte aus dem Fenster. Die große purpurne Sonne goß einen blutigen Schein über Mauern und Dächer. Weil noch Sommer herrschte, strahlte die kleinere weiße Sonne tagsüber, anstatt die Nachtfinsternis zu mildern. Obgleich die Augen schmerzten, wenn man sie ansah, wurde es in ihren Winternächten kaum hell. In der heißen Jahreszeit aber vereinigten sich beider Strahlen, und wie häufig zog sich zwischen ihnen ein rosa getönter Bogen über den Himmel. Es galt als gutes Omen, ihn morgens zu sehen.


        Unten auf dem Hof übten girenische Soldaten das Fechten. Sie warfen die Eisenklinge von der rechten Hand in die linke, um den Partner zu täuschen, wechselten die Schildpfote, stießen vor und wichen aus, elegant, als wäre es ein Spiel. Einige blutende Schnitte verrieten dem Beobachter indes, daß sie keine stumpfen Waffen benutzten.

      


      
        Hinter ihm gab es ein Geräusch. Agrast fuhr herum.

      


      
        Ein Diener verneigte sich mit gekreuzten Händen und Pfoten. »Gnädiger Herr, der Fürststatthalter geruht, dich zu empfangen. Herr Yalmiron wünscht dein Erscheinen, um dich zu führen.«


        »Ich komme.« Vorzubereiten war wenig: Er kämmte sich den seidigen Pelz, prüfte den Sitz seiner Kleidung und steckte die Kupferspange an den Mantel, die ihn als freien Girener auswies. Dann verließ er das Gemach.


        Vor der Tür wartete Hauptmann Yalmiron, der Führer seiner Eskorte, grüßte lässig und geleitete ihn. Das geschah nicht nur der Sitte halber. Im Schloß von Anche konnte sich ein Uneingeweihter verirren, so weiträumig und verschachtelt war es. Viele Generationen hatten mitgebaut; düstere Korridore folgten auf offene Kolonnaden, überall zweigten Zimmertüren und Seitengänge ab. Manchmal verwehrten ihnen gerüstete Wachen den Weg, Kampfschwerter in den Händen, eisenbeschlagene Schilde in den Pfoten. Dann sagte Yalmiron leise: »Gire für immer!«, und man ließ sie passieren.


        Agrast fühlte sich unwohl. Zumal das Unbegreifliche der Reise bereitete ihm Sorgen. Zwar hatte man ihm zwei Packtiere gestellt, aber niemand antwortete unterwegs auf seine Fragen. Die zwölf Gardisten konnten oder wollten nichts verraten. Aber wußte nicht einmal der schweigsame Führer des Trupps, der dunkelpelzige Yalmiron, warum man monatelang ritt - um einen einzelnen Mann nach Anche zu holen?


        Wieder eine Wache. Diesmal trugen die Krieger den ganzen Körper schirmende Holzpanzer und erzene Helme. Der Thronsaal konnte nicht mehr weit sein. Auf die Losung hin glitten die Schwerter in die Scheiden zurück, die Tür öffnete sich. - Aber hinter ihr erstreckte sich kein Saal. Sie traten ins Freie, in einen der vielen Innenhöfe des Palastes. Blumenbeete bedeckten den Boden und rahmten einen Weiher. Auf einer Marmorbank, flankiert von zwei alten Flammenbäumen, der eine grüngolden, der andere grünsilbern, saß Girenui, allein.

      


      
        Agrast blieb stehen, neigte sich, bis auch seine Pfoten den Boden berührten. »Ewiger Ruhm dem siegreichen Sohn des Königs!«

      


      
        Der Offizier neben ihm salutierte stumm.


        »Es ist gut. Kommt näher und setzt euch!«

      


      
        Diener stürzten heran und brachten zwei Hocker. Auf einem nahm Agrast Platz, auf dem anderen Yalmiron.


        Der Regent flüsterte einem Bedienten etwas zu, worauf sich dieser eilig entfernte. »Hat dir die lange Reise geschadet? Bist du krank?« wandte er sich an den Gast.


        »Es geht mir gut, Hoheit«, versetzte Agrast vorsichtig. Daß Girenui wenig vom Hofzeremoniell hielt, war ihm bekannt; der Prinz, unter Kriegern groß geworden, konnte sich schwerlich im prunkvollen Palast von Anche wohlfühlen. - Aber der Anlaß der Reise?


        »Du hast sicherlich gefragt, warum ich meinen königlichen Vater ersuchte, dich mir zu schicken. Yalmiron durfte es dir nicht sagen; aber ich denke, du wirst ordentliche Arbeit leisten, wenn du die Wahrheit weißt. Im Heer halte ich das auch so. - Ich will keine lange Rede über Krieg und Sieg halten, die uns hierher führten. Begnügen wir uns mit dem Resultat. Das Land Anche-Tez ist besiegt, seine Hauptstadt in unserer Hand, der schändliche Überfall somit gesühnt... Man nennt dich den Weisesten von Gire-Tez. Mal hören, was davon zutrifft. Warum ist diese Region so berühmt?« Er beschrieb einen Kreis in der Luft.


        »Hoheit, es ist ein fruchtbares Tiefland zwischen den Kristallfelsen im Norden, dem Roten Gebirge im Osten und dem Meer im Süden und Westen; nie verheeren es die Schneestürme, die uns so zausen, nie sengen die Sonnen über das Maß… Die Rede geht, daß die Götter selbst wegen des Fleißes und der Demut seiner Bewohner ewigen Segen über Anche-Tez sprachen, bevor sie im Feuer gen Himmel brausten. Die hauptstädtischen Tempel gelten als ein Hort der Weisheit. Alle girenischen Hohenpriester erlangten hier ihre Weihen. Einem Heiligtum wird etwas Besonderes, fast Unglaubliches nachgesagt. Unter anderem deshalb plante auch ich eine Reise her, hatte allerdings bislang keine Möglichkeit, sie auszuführen…«

      


      
        »So daß du mir unendlich dankbar bist, weil ich sie dir bot«, vollendete Girenui lachend. »Natürlich bewog mich eigenes Interesse. Es hängt in der Tat mit der Tempelstadt zusammen. Sie ist in meiner Hand. Weil die Priesterschaft einen Meuchelmord versuchte, habe ich hart durchgegriffen. Beim Durchsuchen stießen meine Leute auf den Tempel des Feuerstrahls. Ist er das Heiligtum, das du meintest?«

      


      
        »Ebender, Erhabener.«


        »Was hast du von ihm gehört?«


        »Nichts Genaues, Hoheit; Legenden.«

      


      
        »Begreiflich. Er ist etwas Besonderes. Gleich wird der Priester Thulmir hier sein und es erklären. - Du beherrschst doch die Landessprache?«


        »Selbstverständlich, Hoheit, das alte und das gegenwärtige Anchische.«

      


      
        »Desto besser. Ah, da ist er!«

      


      
        Zwei Leibwächter führten einen Langgewandeten herein. Das grauweiße Kleid kennzeichnete den Priester, der silberne Halsring den mittleren Rang, und der schüttere, verblaßte Pelz verriet, daß er auf die Fortpflanzung verzichtet hatte. Er grüßte unterwürfig und stumm.


        »Höre, Thulmir! Dieser Mann ist der weise Agrast. Er erhielt von mir den Auftrag, festzustellen, was sich in deinem Tempel befindet. Du und die Deinen haben mir nur Rauch und Nebel vorgeführt, jetzt soll die Wahrheit ans Licht der göttlichen Sonnengeschwister. Ich bin Krieger, er ist ein Gelehrter, klug genug für eine Priesterweihe. - Seinen Anweisungen ist zu folgen wie den meinen. Erfahre ich, daß du ihm zuwiderhandelst, lasse ich dich in der ewigen Nacht der Erzhöhlen von Shingada zugrunde gehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


        Der Priester schlug die Augen nieder und verbeugte sich, bis alle sechs Extremitäten auf dem Boden lagen. »Deine und seine Befehle sollen befolgt werden, Hoheit. Aber ich schwöre, daß wir wirklich nur die ersten drei Zimmer...«


        »Agrast wird das untersuchen. - Hauptmann Yalmiron, du bürgst dafür, daß- meinem Beauftragten kein Haar gekrümmt wird.«

      


      
        »Wie du befiehlst, Hoheit!«

      


      
        »Hast du noch eine Frage, Agrast? Oder eine Bitte? Du bewohnst die Zimmer im Palast. Was du begehrst, wird von meinem Hofstaat beschafft - aber ebne mir den Weg in diesen Tempel!«


        Der Erhobene rang um Worte. Hätte man ihm die Statthalterschaft des eroberten Landes Anche-Tez angeboten, er wäre weniger verstört gewesen. Langsam aber erwachte sein nüchterner Verstand, und die ersten Fragen keimten. Wieso war es schwierig, in einen Tempel zu gelangen? Wenn das Tor nicht nachgab - schlimmstenfalls stieß man die Mauer ein. Ein Krieger wußte das am besten. Was meinte der Priester Thulmir damit, daß man nur drei Zimmer betreten könne?

      


      
        »Ich will tun, was ich kann«, sagte er fast abwesend.

      


      
        Der Königssohn schaute ihn aus seinen hellen Augen prüfend an. Daß die obligatorische Anrede fehlte, nahm er nicht übel; galt es ihm doch als Zeichen dafür, daß der berühmte Mann seine Arbeit aufgenommen hatte. - Soviel war Girenui als einem guten Feldherrn klar: Wer Tempel so versiegeln konnte, daß niemand hineinkam, besaß große Kraft. Seine Belagerungstechniker waren gescheitert, es bedurfte eines Weisen. Die anchische Priesterschaft betete das Heiligtum an und würde mit keinem Finger daran rühren. Demnach waren die girenischen Weisen, ohnehin in aller Welt als ungläubig verschrien, die geeignetsten Leute, um das Rätselschloß zu entriegeln.


        Was man hinter den Mauern finden würde, stand in den Sternen. Nach Girenuis Vermutung konnte es nur nützlich sein. Rezepturen für die Erzschmiede oder Ratschläge für die Architekten oder Geheimnisse für die Kriegsführung. Als gewiß war, daß es mit dem Tempel eine seltsame Bewandtnis hatte, hatte der Fürststatthalter sämtliche Berater der Reihe nach befragt. Schließlich verwies einer auf den weisen Agrast. Die einen behaupteten, daß er alles Technische beherrsche; und daß andere ihn der todwürdigen Götterverleugnung ziehen, empfahl ihn eher. Tags darauf brach Yalmiron mit zwölf berittenen Gardekriegern auf, um aus dem abgelegenen Cingaar in der südlichsten Provinz von Gire-Tez den Weisen nach Anche zu holen.

      


      
        »Ich wünsche dir Erfolg, Agrast«, sagte der Prinz bedächtig. »Mein Lohn wird sogar dich erstaunen, denn in solchen Dingen bin ich nicht kleinlich.« Mit einer Geste beider Hände beendete er die Audienz.
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        Seit dem niedergekämpften Aufstand nahmen gelangweilte girenische Krieger die Stelle der Priestergarde am festungsartigen Tor zur Tempelstadt ein. Vor Hauptmann Yalmiron salutierten die Posten. Niemand hielt die drei auf, niemand stellte Fragen.


        Hinter dem Tor boten sich mehrere Richtungen an. Thulmir kannte sich aus und führte. Der Weg, von hohen Glasurziegelmauern gesäumt, führte manchmal durch einen schlecht beleuchteten Tunnel, dann wieder folgten öde Straßenpassagen. Kein Fenster öffnete sich auf diese Gasse. Selten begegneten ihnen Priester unterer Grade, nur einmal einer mit dem silbernen Halsring.

      


      
        Unterwegs blieb Agrast still. Wohl interessierten ihn hundert Dinge; aber solange man nicht wußte, was überhaupt zu fragen war, tat der am klügsten, der nichts fragte. Die Philosophenschule Enistras hatte ihn das gelehrt. - Die Schweigsamkeit seiner beiden Begleiter entstammte dagegen verschiedenen Quellen. Ein Soldat redete nicht über geheime Angelegenheiten; den Priester verdroß es, einen Girener ins Vertrauen ziehen zu müssen. Auch fürchtete er um sein Amt. Er hielt Agrast für den ausersehenen Hohenpriester.


        Ein unvermuteter Knick des Wegs führte auf einen großen vieleckigen Platz. Agrast vermochte einen Aufschrei nicht zu unterdrücken.


        Der Ursprung aller Legenden und Gerüchte - hier war er. Der Tempel des Feuerstrahls sah aus wie eine feurige Säule. Das Gebäude war rund, etwa acht Schritte im Durchmesser und dreimal so hoch; augenscheinlich war es fensterlos. Das Merkwürdigste: Der Bau schimmerte im doppelten Sonnen licht und warf rötliche, metallische Reflexe, als wenn er eine lebende Flamme wäre. Bei allen Geistern, an denen Enistra zweifelte - hatte der Architekt das Haus mit Eisen überzogen? Welch absurde Idee! - Und die Mauern wölbten sich zu einer halbkugeligen Kuppel. Niemand baute so. Gerade Agrast wußte das, weil er manche Nacht über Berechnungen vergrübelt hatte, wie man ein ideales Rundgewölbe bauen könne. In den Annalen stand nichts, und etwas Vernünftiges war ihm bisher nicht eingefallen. Nur soviel wußte er: Es mußte möglich sein. - Freilich stand dahin, ob sich unter dem Äußeren auch ein gleichgeformter Hohlraum befand. Doch warum nicht?


        Agrast schaute seine Begleiter an. Beide nickten, als wäre noch zweifelhaft gewesen, ob man dem sagenumwobenen Tempel des Feuerstrahls gegenüberstand.

      


      
        Wie schlafwandelnd näherte sich der Weise der Mauer, berührte zögernd das glatte Metall. Es faßte sich an wie ein eiserner Gegenstand. Wenn man die Situation indes recht bedachte - Eisen konnte das keinesfalls sein. Alle Welt wußte: Rost erschien schon nach Tagen, zumal nach regnerischen, sofern man ihn nicht mit Fett und Wachs abschreckte. Von solchem Schutz war nichts zu bemerken, dennoch befleckte keine rotbraune Spur die Glätte. Was für titanische Platten! Doch wie befestigt? Agrast tastete, suchte einen Rand und Nieten, da er auf den ersten Blick nichts sah. Wie gut die Kanten auch zugepaßt wurden... Da, etwas wie eine Narbe zog sich durch das mattgraue Metall. Man mußte allerdings äußerst scharf hinschauen, um sie überhaupt zu finden.


        Welcher Meister hatte das gemacht? Jedenfalls kein Girener. Die Leute von Anche mußten großartige Schmiede sein. Solche Platten zu hämmern und zu verbinden! Es barg ungeheure Schwierigkeiten, gebrochene Schwertklingen zusammenzuschmieden, meist brachen sie an derselben Stelle aufs neue. »Ein begnadeter Baumeister und eine Gilde hochrangiger Techniker…«


        Agrast wurde sich der Anwesenheit der beiden anderen bewußt und drehte sich um. »Thulmir, sprich: Wann und von wem wurde dieser Tempel errichtet?«


        »Sollten wir nicht in das Opferhaus gehen, Herr?« versetzte der Priester. »Es wird ein Weilchen dauern.«


        »Das stimmt auch wieder. Eins vorweg, Hauptmann: Soviel ich vom Eisen verstehe, müßte man auch die dickste Platte mit einiger Geduld durchbohren können. Hat das niemand versucht?«


        Ehe Yalmiron antworten konnte, lachte Thulmir auf. »Ihr Girener seid doch alle gleich! Der Oberst, der beim Sturm hierherkam, sagte wörtlich dasselbe; aber als er dann auf prinzlichen Befehl die Mauer niederlegen sollte, scheiterte jeder Versuch. - Schau bitte dort hinauf, von uns aus links - da, wo die Kuppel in die senkrechte Wand übergeht! Siehst du die Vertiefung?«


        Der Weise strengte seine Augen an. Ohne den Hinweis wäre ihm die Beule entgangen. Auch so war sie kaum zu bemerken. Er wählte einen anderen Standort. Jetzt verstärkten die purpurnen Reflexe des doppelfarbigen Sonnenlichts den Effekt. »Ich sehe sie.«


        »Zur Zeit der Elften Dynastie fiel ein faustgroßer brennender Stein vom Himmel - zufällig dagegen. Diese Spur blieb zurück. Du weißt, mit welch verheerender Wucht diese Sternstückchen nieder stürzen. Wenn selbst er nur eine Delle schlug...«


        »... schaffen unsere Bohrer überhaupt nichts«, vollendete Agrast leise. Eisen, das nicht rostete, mußte unvorstellbar fest und hart sein. Der prinzliche Auftrag erhielt Farbe. Es war so, wie Enistra mehr als einmal erklärte: Eine beantwortete Frage gebiert zwei neue, schwierigere. »Gehen wir!«


        Sie betraten das Tempelhaus, durchquerten einige Räume, deren Ödnis noch Spuren der plündernden Girener aufwies, und gelangten in die Bibliothek. Hier gab es für Soldaten nichts zu holen, und bis auf wenige reparierte Regale war alles beim alten geblieben. Agrast bestaunte insgeheim den reichen Bestand an Schrifttafeln.


        Thulmir bot mit der Souveränität des Hausherrn Platz an, klatschte in die Pfoten und hieß einen Diener, Getränke und einen Imbiß bringen. Nach dem obligatorischen Trankopfer für die Unsichtbaren hob er an.


        »Tag und Nacht sollte man dem Tempel des Feuerstrahls Ehrfurcht erweisen, so unvergleichlich ist das ihm innewohnende Geheimnis. Selbst ich Unwürdiger habe es gespürt... Aber alles wächst aus dem Anfang. Ich werde ihn euch vorlesen.«


        Von einem kerzengeschmückten Tischchen nahm er mehrere Steinplatten.


        »Es begab sich zur Zeit der Dritten Dynastie von Anche. Weithin wurde König Ancheker als edel, stark und fromm gepriesen; und die Diener der Götter rieten ihm gut. In einer klaren Sommernacht erhörten die Unsterblichen die inbrünstigen Gebete und stiegen unter Rauch und Feuer herab, um zu sehen, ob ihre Geschöpfe der Gnade würdig seien. Sie ließen sich auf einem Felsplateau neben der Königsburg nieder. Ein Jahr lang stärkten sie die Macht des Herrschers über Anche-Tez und lehrten seine Priester Weisheit. Zuletzt prüften sie den Glauben der Eingeweihten und ihre Demut und befanden sie für würdig. Tags darauf sprachen die Unsterblichen den ewigen Segen über Anche und das gesamte Land Anche-Tez. Während sie als lodernder Feuerstrahl in den Himmel heimkehrten, erstand dieser eiserne Bau zur Mahnung und zur Lehre - stark wie die Macht der Götter und nur vom Weisesten und Demütigsten zu bezwingen. Thaljamir, dem ersten Hohepriester dieses Tempels, wurde ein Orakel zuteil: >Wer im innersten Raum steht, wird sein wie wir.<


        Die Sonnen zogen über den Himmel, die Jahre verstrichen, die Könige und Dynastien wechselten auf dem Thron von Anche ab. Die Priester beteten und lernten, antworteten und fragten. Bis zum heutigen Tag gelang es aber keinem, weiter als bis ins dritte Zimmer vorzudringen. Weit ist der Weg noch, und es mag sein, daß manche ermüdeten. Andere vergaßen über dem Wohlleben das Ziel. Weil aber der treue Dienst an den Göttern das Erste ist, erlahmte die Herrschaft unter der Achtzehnten Dynastie. Der unglückliche Krieg des Königs Ancheliss gegen die Girener…« Thulmir beendete den Satz nicht, weil ihm bewußt wurde, wer vor ihm saß. In Yalmirons Miene wetterleuchtete es bereits. Agrast dagegen schien kaum beeindruckt. Eine Weile war es still.


        »Leider habe ich dich zur kleineren Hälfte verstanden, wie man bei uns sagt. - Solche bunten Legenden schmücken jede Stadt. Auch meine Vaterstadt Cingaar und andere Orte in Gire-Tez sind von den Ewigen oder zumindest von halbgöttlichen Dämonen gegründet worden, einige jüngere nur durch Heroen. Aber als man mir die Rekonstruktion der Seebastion übertrug, fanden die Arbeiter gestempelte Gründungsziegel eines vergessenen Königs… Glaubst du, die Götter hätten den Tempel mit eigener Hand erbaut?«


        Der Priester zögerte. Welch frevlerische Denkweise! »Selbstverständlich«, versetzte er endlich kühl und legte die Steinplatten beiseite, aus denen er die Legende und das Orakel vorgelesen hatte.


        Agrast kraulte sich unschlüssig den Pelz. Natürlich, Thulmir predigte die Abkunft des Bauwerks von den Göttern selbst. Was wäre er ohne sie! Mußte es stimmen? Falls nein: Etwas Gebautes konnte man einreißen!


        Zwar war das keine Sache, die man aussprach; aber er glaubte überhaupt nicht an Götter, nicht einmal in dem laxen Sinn, der in den Oberschichten von Gire-Tez verbreitet war. Auch das hatte seine Lehrerin mit gefährlich einfachen Argumenten verschuldet: »Wichtig ist nur was nicht weggestrichen werden kann. Ein Blitz entsteht bekanntlich, wenn zwei Wolken zusammenprallen; so wie Funken sprühen, sobald Eisen und Feuerstein aneinanderstoßen. Braucht man dann noch einen Blitzgott? Ist er aber entbehrlich…« Derartiger Worte wegen war Enistra zu Tode gekommen. Ihr Lieblingsschüler Agrast wollte nicht den gleichen Weg gehen, darum behielt er seine Erwägungen für sich. Zwar war zu vermuten, daß viele seine Ansichten kannten, manche wohl auch teilten; Gedanken aber gingen frei aus, Worte keineswegs.


        Er riß sich aus seinen Betrachtungen. »Zeige mir doch zeitgenössische Zeichnungen von den Unsterblichen. Man munkelt daheim, sie hätten recht... seltsam ausgesehen.«


        Thulmir schluckte. Das wußten die Girener! So etwas interessierte sie - nicht aber der tiefe Sinn des Wunders, wie den Wille einer Gottheit in banale Dinge floß, auf daß sich der Tempel von allein materialisierte! Was galt ihnen der vieldeutige Rhythmus in den Silben des Orakels? Nach Äußerlichkeiten fragten sie. Wahrlich, Barbaren!


        »Welche Urkunden hier lagern, ist mir selbst unbekannt, Herr«, sagte er spröde. »Du mußt verstehen, ich war... vorher keiner der Eingeweihten. Erst seit zehnmal sechs Tagen versuche ich Ordnung zu schaffen. Das Tempelarchiv kam zuletzt an die Reihe. Ich sichte es, um mich mit seiner Hilfe auf die Würde… die Bürde vorzubereiten. Niemand sonst…«


        »Viele Priester oberster Grade«, meldete sich Yalmiron zu Wort, ohne den Verstummten anzuschauen, »gehörten zu den Beratern des unwürdigen Ancheliss und starben wie er. Andere beteiligten sich an der Revolte oder versuchten unsere Krieger an den Tempeltoren aufzuhalten. Dieser da fand Gnade vor den Augen des Fürststatthalters.«

      


      
        »Schon gut. - Hast du nun Bilder, Thulmir?«

      


      
        »Nur dies da!« Der Priester reichte die Tafel mit den ersten Sätzen der heiligen Legende hinüber. Es war eine fast schrittgroße, polierte Kalksteinplatte, mit einer ätzenden Flüssigkeit beschrieben. Sobald sich die Schrift hineingefressen hatte, reinigte man den Stein und füllte die Furchen mit Farbpaste.


        Auf einem pfotenbreiten Streifen über dem Text hatte jemand mit feinen Strichen den Moment festgehalten, da ein Gott dem König Ancheker und dem Priester Thaljamir den Orakelspruch gab. Die Skizze bestätigte das seltsame Gerücht: Der Gott hatte zwar Beine und Arme, aber darüber hinaus keine Pfoten!


        Agrast gab die Platte an Yalmiron, der achselzuckend Text und Bild besah, sich aber nicht äußerte. Was soll’s? dachte der Hauptmann. Er kannte zahlreiche Götterbilder, bessere. Denn dieses enthielt einen bösen Malerirrtum. Einen Gott ohne Pfoten kann man nicht achten; der Priester hätte einen fähigeren Künstler bestellen und das Bild neu anfertigen lassen müssen.


        »Wie ich es mir dachte«, sagte der Gelehrte leise. »Aber was bedeutet es?« Eilig wandte er sich dem Priester zu. »Vor der Hoheit des Statthalters hast du etwas Seltsames geäußert: daß ihr schon in drei Zimmern wäret. Nicht wahr? Wie meinst du das? Wieviel Tore hat der Tempel?«


        Thulmir erwiderte nicht ohne Bosheit: »Eines, nur eines, Herr. Man kann eintreten und muß sich Zimmer für Zimmer vorantworten. Leider… Wir schaffen es nicht, bis ans Ziel zu kommen.« Er breitete Hände und Pfoten aus. »Wie das abläuft, ist umständlich zu erklären. Du müßtest es ausprobieren.«


        Etwas aufs Geratewohl zu tun widerstrebte dem Gelehrten. Das stand in seinen Zügen geschrieben. Er zauderte.


        »Gefahr droht dabei nicht«, warf der Hauptmann ein. »Ich habe es vorsichtshalber selbst versucht, um dir zureden zu können. Die Fragen waren aber zu…« Verstummend warf er einen grimmigen Blick auf den Priester. Hatte auf dessen Gesicht eben ein hämisches Grinsen gelegen?

      


      
        »Wenn es so ist, sollten wir gehen«, entschied Agrast. Besser, er sah.
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        Als sie an der Nordwand des Rundgebäudes standen, fragte Agrast nicht. Er sah. Auf dem matten Metall zeichnete sich eine gerundet rechteckige Linie ab. Rechts daneben in Augenhöhe stand in altertümlichen Lettern der Wortlaut jenes Orakels, darunter war ein dicker, roter Knopf.


        Neugierig untersuchte er die Schrift. Auffallend genug, daß dem Schreiber nicht der kleinste Schnitzer unterlaufen war, als er sie eingravierte. Anschließend hatte man sie mit einem goldroten Metall gefüllt. Das entsprach zwar der üblichen Methode, hingegen war wohl keiner imstande, so ein hartes Eisen zu ritzen. Einer übermenschlichen Fähigkeit bedurfte das.


        »Sobald du darauf drückst, geht die Außentür auf. Aber bloß einer kann eintreten, und auch das nur einmal am Tag«, erklärte Thulmir eifrig. »Im Inneren des Tempels sitzt ein guter Dämon...«


        »Ich habe reden hören, wie man Dämonen macht... in einigen Tempeln«, versetzte Agrast skeptisch, sich halb umdrehend.


        Der Priester schlug die Augen nieder. »Ich weiß. Aber du wirst einsehen, daß da wirklich niemand... falsch spielt. Der hat keinen Namen; wenn man ihn fragt, nennt er sich Diener seiner Herren. Ist ein Diener von Göttern etwas anderes als ein Dämon? Er wird eine Frage an dich stellen. Auf die richtige Antwort hin öffnet er die erste Zwischentür - und so weiter. Alles das bekommst du übrigens zu hören.«


        Eine Weile blieb es still. Der Weise kraulte sich das Fell. Apart! dachte er. Doch warum solche Umstände? Natürlich! Damals war Anche eine Insel im Meer der Barbarei. Die Erbauer wollten nur Verständige zu sich lassen. »Glaubst du an den Dämon?«


        Oh, diese Ungläubigen! Der Priester antwortete nicht sogleich. Selbstverständlich ein Dämon, was denn sonst? Wie aber erklärte er das solchen Primitiven? Seit Anbeginn hatte niemand den Metallturm betreten oder verlassen. Sollte ein Mensch darin sein, er wäre im Wechsel der Dynastien von Anche verdorrt und verschmachtet. Weder Speise noch Trank konnten derart lange vorhalten. Es war ein Dämon! Er sagte das so simpel wie möglich.

      


      
        »Versuchen muß man es«, meinte Agrast daraufhin. Er wußte bereits, daß nichts ihn an diesem Wagnis hindern könnte. Jeder Weise litt an der gleichen Krankheit: an nie versiegender Neugier. - Er drückte entschlossen den Knopf.


        Ein kratzendes Geräusch - dann klappte die Metalltür nach innen. Ein Windstoß blies Sand aus der Öffnung und ließ die beiden Girener zurückzucken. Thulmir grinste verborgen; wie alle Priester kannte er den Atem des Tempels.


        Agrast überwand eine gewisse Scheu und trat ein. Als er sich unruhig, aber neugierig umblickte, bemerkte er, daß sich die Tür lautlos hinter ihm geschlossen hatte. Jetzt erst wurde ihm etwas Seltsames bewußt. Es hätte stockfinster sein müssen. Doch auf unbegreifliche Weise leuchtete die Zimmerdecke in weißgelbem Licht und erhellte das Gemach bis in jeden Winkel. Es war merkwürdig geformt: wie ein Stück eines breiten Ringes, vielleicht ein Drittel davon oder ein Viertel. Von Länge und Breite ließ sich deshalb schlecht sprechen. Gut möglich, daß der anschließende Nebenraum ähnlich geformt war; und er würde nach Frage, Antwort und abermals Frage und Antwort die Mitte des Tempels umkreist haben. Im Zentrum befand sich wohl das Heiligste. Doch - wie dann weiter? Und weshalb Fragen? Welch merkwürdige Sitte!


        Er trat ein Stück zur Seite und gewahrte in der linken Querwand den eingeritzten Türumriß. Dorthin also - oder zurück!


        »Ich begrüße dich, Bewohner dieser Welt!« unterbrach ihn eine deutliche, glatte Stimme. Sie benutzte das alte Anchisch, dessen sich nur noch die Gelehrten untereinander bedienten; andererseits klangen die Worte so frisch, daß ihr Sprecher nicht alt sein konnte. »Du bist zu uns gekommen, um zu erfahren, was es mit uns auf sich hat. Ich bin beauftragt, dich zu prüfen, denn hur ein Weiser darf die Wahrheit vernehmen. Bist du bereit, meine Fragen zu beantworten?«

      


      
        »Ich bin bereit«, sagte Agrast beklommen. Was geschah eigentlich? Man sprach zu ihm, doch wer und woher? Die cremefarbigen Mauern waren glatt wie poliertes Metall, aber gewiß weder Bronze noch Eisen. Er betastete die nächste Wand. Sie faßte sich beinahe warm an. Auf welche Weise drangen die Worte zu ihm?

      


      
        »Wie viele Tage enthält ein Jahr?«

      


      
        »Viertausendfünfhundertundelf - ein halbes Menschenleben lang«, erwiderte Agrast verblüfft. Mit solch einem Thema hatte er zuallerletzt gerechnet. Wenn der da hinter der Wand ihn nach Passagen aus Götterlegenden oder nach dem Ritus der Heiligen Flamme gefragt hätte...


        »Deine Antwort ist genau genug. Du darfst jetzt selbst eine Frage stellen und hernach ins anschließende Zimmer gehen.« Schurrend klappte das umschriebene Wandstück zurück.


        Fragen? Was? Ja, so: »Wieviel solcher Zimmer gibt es in diesem Tempel?«


        Er konnte gerade Atem schöpfen, da erklang die Antwort. »Sechzehn.«

      


      
        »Weshalb gerade sechzehn?«

      


      
        Es blieb still, und Agrast erinnerte sich, nur eine Frage frei gehabt zu haben. Vertan! Oder auch nicht. Es nutzte, wenn man wußte, wie weit es zum Ziel war.


        Zuversichtlich betrat er den nächsten Raum. Seine Vermutung wurde bestätigt; dies Zimmer war ebenso ein Ringsegment, nur prangten die glatten Wände in blassem Grün. Beides beruhigte den Weisen ein wenig.


        »Bist du bereit, meine Frage zu beantworten?« Dieselbe Stimme. Der Girener vermutete, daß - wer der Jemand auch immer war – dieser... Mann innerhalb mitging. Durchaus, konsequent, nur eine Audienz pro Tag zu gewähren. Ein Mehr würde die Bedeutung entwerten. Dazu die Sache mit dem Alter und der Nahrung... Er nahm sich zusammen.

      


      
        »Ich bin es.«


        »Das Wievielfache des Durchmessers umfaßt ein Kreis?«

      


      
        Oh! dachte er. Das ist keine leichte Frage. Neun von zehn girenischen Philosophen und sicher viele anchische Priester würden flugs »Drei!« erwidern. Aber bei meinen Gewölbekonstruktionen bin ich mehrfach darauf gestoßen, daß die Zahl geringfügig größer ist. Der genaue Wert scheint mir aber keine handhabbare Zahl zu sein. Gern hätte ich das Verhältnis Kreisfaktor genannt, doch das Wort läßt sich nicht ins Altanchische übersetzen.


        »Soviel ich herausbekommen konnte, verhalten sich Umfang und Durchmesser wie zweiundzwanzig zu sieben«, erwiderte er zögernd.


        »Deine Antwort ist genau genug. Du darfst jetzt selbst eine Frage stellen und hernach ins anschließende Zimmer gehen«, wiederholte der Unbekannte. Einladend öffnete sich die Tür zur Linken.


        Zuerst wollte Agrast nachhaken, was es mit der ungewöhnlichen Zahl der Zimmer auf sich habe. Aber es gab Wichtigeres - speziell für ihn als Architekten. Wie erfuhr er die Wahrheit? Er besann sich auf den Dreh, mit dessen Hilfe seine Lehrerin das Tempelorakel von Gire des Betrugs überführt hatte. Eine Weile formulierte er im stillen, dann öffnete er den Mund: »Du sagtest, meine Antwort sei genau genug; ich schließe daraus, sie ist nicht exakt. Mir liegt an der Wahrheit. Was hätte ich antworten müssen?«


        Diesmal blieb es eine geraume Zeit still. Agrast befürchtete, den. den... Frager gereizt zu haben. Jene Entlarvung hatte Enistra schließlich den Haß der girenischen Priesterschaft zugezogen. - Was geschah dann? Irgendwie glaubte er aber nicht an eine Gefahr, allenfalls an einen Hinauswurf. Wer nach der Weisheit forschte, ignorierte Zwischentöne.

      


      
        »Ich kann dir nicht antworten. Täte ich es, erhieltest du Wissen, das euch erst in einem späteren Stadium zusteht. Stelle eine neue Frage!«


        Agrast hätte gern aufgelacht, so erleichtert fühlte er sich. Allerdings wurde alles komplizierter, wenn sein unsichtbarer Gesprächspartner rein sachlich reagierte. Eine andere Frage? Er fragte nun doch: »Warum sind es gerade sechzehn Zimmer, warum nicht achtzehn oder zwanzig?«


        »Ihr zählt auf Grund eurer Finger und Zehen; wir pflegen zu zählen: eins, zwei, vier, acht, sechzehn, zweiunddreißig und so fort. Das ist zweckmäßiger. Um so anspruchsvolle Fragen zu stellen, wie sie nötig sind, damit ihr die ganze Wahrheit erfahrt, reichen nach Auffassung meiner Herren sechzehn Zimmer aus. Ausgenommen das unterste, sind in jedem Stockwerk sechs. Der letzte Raum befindet sich oben in der Kuppel.«


        Agrast ging nach nebenan; nachdenklich, denn das Gehörte beschäftigte ihn sehr. Dieses Zimmer war in leuchtendem Purpur gehalten, als wenn die rote Sonne es erfülle. Wie erwartet, befand sich eine Türlinie in der linken Wand...


        »Bist du bereit, meine Frage zu beantworten?« fragte der Unsichtbare gleichmütig.

      


      
        »Sprich!«


        »Welche Gestalt hat die Welt?«

      


      
        Ein Schauer überlief Agrast und ließ seine Pelzhaare erzittern. Wahrlich, die Fragen wurden von Zimmer zu Zimmer schwieriger. Wieviel Tage ein Jahr hatte - man mußte nur geduldig zählen, die Position der Sonnen beobachten und wußte es; Umfang und Durchmesser des Kreises zu vergleichen war mit ein bißchen Verstand ebenso möglich. Aber das? Er erinnerte sich, wie in Enistras Philosophenschule erbittert gestritten wurde. Die Majorität verfocht die These der Schale, die im Weltmeer schwamm. Andere schworen auf andere Bilder, einige hielten die Frage für prinzipiell unlösbar. Er hatte sich Enistras Ansicht angeschlossen, zaudernd, denn war ihre Antwort unanfechtbar? Außer ihrem indirekten Beweis gab es nichts. Man hätte schon wie ein Vogel am Himmel schweben müssen...


        Er mußte Stellung beziehen. »Ich meine, sie ist eine große Kugel. Meine Lehrerin ließ im letzten Sommer an zwei weit voneinander entfernten Stellen den Winkel messen, unter dem das Licht der roten Sonne herabfällt. Aus dem Unterschied errechnete sie den Durchmesser der Welt auf vierzehntausend Pets.«

      


      
        »Wie groß ist ein Pet?« kam unverzüglich die Gegenfrage.

      


      
        Ach ja, die alten Ancher hatten bloß Quels! Dumm, daß ich das vergaß, erinnerte sich Agrast. Ein Quel ist ein Schritt, selten präzis anzugeben, ein Pet dreitausendsechshundert Fußlängen. - Wie rechnet man das eine in das andere um? Zögernd erläuterte er die Situation und fluchte insgeheim, weil die alte Sprache kaum passende Worte bereithielt.


        Sein Zuhörer schwieg eine Zeitlang. Sicherlich prüfte er nach. Agrast nahm das für ein gutes Omen. Falls seine Antwort »Kugel« falsch gewesen wäre, würde der andere nicht erst nachgefragt haben. Oder unterschob er dem... Dämon fälschlich menschliche Denkweisen?


        »Deine Antwort ist zu ungenau. Ich hatte allerdings nicht nach den Abmessungen der Welt gefragt«, sagte der Unsichtbare. »Ich erkenne sie also als gültig an. - Du darfst jetzt selbst eine Frage stellen und hernach ins anschließende Zimmer gehen. Ich spreche dir mein Lob aus, weil du als erster den vierten Raum betreten wirst; meine Herren werden das zu gegebener Zeit erfahren.«


        Die Seitentür klappte auf. Hinter ihr sah man eine Stufenfolge.


        Erschöpft lehnte sich der Weise an die Wand. Schweiß brach ihm aus allen Poren und durchfeuchtete seinen Pelz. War er wirklich zu alt für seine Aufgabe? Hier war doch das Ziel, nach dem er zeitlebens gestrebt hatte! Hier lehrte man - wenn es auch gewissermaßen unwillig geschah. Enistra müßte hier stehen...


        Sechzehn Zimmer, jede Frage schwieriger als die vorherige. Die Erbauer wünschten nicht mit Dummen zu reden. Begreiflich. Wer war in ihren Augen würdig? Er gewiß nicht; denn wer schon zu Anfang der Prüfung voranstolperte und lediglich fast zufällig weiterkam, würde im nächsten Gemach sicher scheitern.


        »Nenne mir doch eine Frage, wie sie in späteren Zimmern gestellt wird!«


        »Das ist ein Befehl. Ich nehme keine Anweisungen entgegen.«


        »Ich verstehe, verzeih. - Was du im nächsten Raum fragst, werde ich sowieso hören. Welche Frage würdest du im... zehnten Zimmer stellen?«


        Die Antwort kam augenblicks. »Welche Frist braucht das Licht im Minimum, um von eurer weißen Sonne bis hierher zu gelangen?«


        »Welche...?« Fröstelnd ging der Girener weiter. Er sagte nichts mehr, war bereits besiegt. Allzu hoch ragte die Mauer zwischen ihm und der Wahrheit.


        Der Treppenschacht war von halbkreisförmigem Grundriß. Sechzehn Stufen führten in Wendelform hinauf. Alles war silbergrau und metallglatt, aber nicht von Eisen. In Kopfhöhe begleitete ein leuchtender Streifen den Emporsteigenden. Agrast berührte das weißstrahlende Lichtband, spürte aber nichts vom Feuer, das hinter dem Bergkristall lodern mußte. Er verstand immer weniger. Ein Bau der alten Ancher? Ausgeschlossen. Wessen Werk sonst? Doch der Götter? Danach mußte er beim nächsten Mal fragen!


        Oben angekommen, schöpfte er Atem. Keine Tür sperrte den Weg ins erste Zimmer des Obergeschosses. Er fuhr zurück und schrie leise auf. Die gekrümmte Außenwand fehlte! Eine Veranda! Warum hatte er das von außen nicht gesehen? Er trat näher und bemerkte sogleich, daß zwischen ihm und dem Abgrund eine fast durchsichtige Mauer von Bergkristall war. So große Steine hatte er noch nie gesehen. Übrigens - von außen wirkte der Tempel doch wie aus Metall geschmiedet, da war keine Spur von kristallgefüllten Fenstern. Sehr merkwürdig das.


        Sein Blick reichte über die Häuser der Tempelstadt bis zum Schloß von Anche. Die Flammenbäume des Parks verschwammen auf die Entfernung zu einem metallisch schillernden See voller Grün und Silber und Gold. Hinter allem zog sich die Kette des Roten Gebirges…


        Über dem Unerhörten hatte Agrast den Ritus versäumt. Erst als die Stimme aus der Wand zum zweitenmal und wohl lauter fragte, antwortete er.


        Das Befürchtete geschah. Die Frage ließ sich nicht beantworten. Welcher Mensch konnte wissen, wie weit entfernt von der Welt die rote Sonne leuchtete? Obendrein - wieso »im Mittel«? War sie denn manchmal näher? Ungemein entfernt, gewiß, aber eine Zahl? Agrast mochte nicht raten und lügen, er gestand seine Unwissenheit.


        »Die Antwort ist ungenügend. Ich fordere dich auf, dieses Zimmer und alle vorher aufgesuchten zu verlassen. Falls du widerstrebst, muß ich meine Hilfsmittel benutzen. Es wäre unangenehm für dich.«


        Agrast gehorchte widerspruchslos. Wer das gebaut hatte, verfügte über Kräfte, gegen die kein Girener ankam, nicht einmal der tapfere Girenui.


        Er ging die Treppe hinab, hinter ihm schloß sich die vierte Tür. Er passierte den roten, den grünen und den cremefarbenen Raum, hinter ihm klinkten die Türen ein. Dann öffnete und schloß sich die Außentür. Thulmir und Yalmiron schauten ihn neugierig an.

      


      
        »Gehen wir!« sagte Agrast abwesend. »Ich muß das erst einmal durchdenken. Anschließend stellen wir einen Arbeitsplan für die nächsten vier, fünf Tage auf. Am sechsten, denke ich, kann ich vor Seine Hoheit treten.«
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        Im Kleinen Audienzzimmer brannten einige Kerzen, zu wenige, um den Raum zu erhellen. Yalmiron und Agrast waren allein, eine Hoheit wartete nicht auf Untertanen. Wann der Fürststatthalter erscheinen würde, stand dahin. Zur Zeit beriet er mit den Führern der Krieger. Man munkelte im Palast, in den Bergen im Nordwesten von Anche-Tez gebe es Anhänger des erschlagenen Königs Ancheliss, die sich zu einem Gegenangriff sammelten. Sollten die Girener bis zu den Grenzorten vorstoßen und sie besetzen? Das Expeditionskorps war nicht allzu stark, man mußte sorgsam erwägen, ob man größere Teile absplitterte. Zudem nahte der Winter und würde die Pässe über das Rote Gebirge für Nachschub unbegehbar machen.


        Wachhauptmann Yalmiron zerbrach sich darüber nicht den Kopf. Seine Mission näherte sich dem Ende. Er fühlte sich leichter. All das stand seinem Metier so fern! Die Schwerter in den Händen, die Schilde in den Pfoten - so hatte er seinen Weg vom Jungkrieger zum Offizier gemacht. Was kümmerte ihn ein rätselumwitterter Tempel aus Eisen? Oblag es ihm, sich mittels spitzfindiger Fragen und Antworten von einem Zimmer ins andere zu - bitten? Leider war es tatsächlich unmöglich, mit Ramme und Schleuder die Türen zu sprengen. Sonst hätte man auf Agrast verzichtet.


        Es entstand ein Geräusch. Zwei Gardesoldaten begleiteten den Prinzen herein. Yalmiron salutierte, Agrast berührte mit den Pfoten den Boden.


        Girenui nahm Platz und winkte den beiden, sich ebenfalls zu setzen. Die Leibwächter blieben hinter ihm stehen. »Nun, Agrast, was kannst du berichten?«


        »Hoheit, ich habe gute und weniger gute Nachrichten. Zwar gelang es mir, die vierte Tür zu öffnen…« Er schilderte seine Erlebnisse im Tempel, skizzierte die Gemächer, wiederholte die Gespräche, so gut es seinem Gedächtnis möglich war. »Aber«, so schloß er, »ich fürchte, Deine Hoheit wird aus dem Tempel nie den Nutzen ziehen können, der dir wohl vorschwebt. Darin ist Wissen gestapelt wie Kornsäcke in einem Speicher, und ein dienstbarer Geist stellt Fragen und beantwortet andere gleich einem Magazinverwalter, der einnimmt und ausgibt.«

      


      
        »Also doch ein Dämon, wie der Priester sagte.«

      


      
        Agrast öffnete den Mund zum Protest. Rasch besann er sich und sagte nur: »Es scheint so.« Wie hätte er dem Prinzen erklären sollen, daß alles viel komplizierter war? Daß seines Erachtens kein Gott den Tempel erbaut hatte? Enistras Geist schwebte unsichtbar durch den Raum und warnte. »Zumindest kann ich eins beweisen: Die den Tempel schufen, waren keine Menschen wie wir. Wir haben an Händen und Pfoten je sechs Finger und ebenso sechs Zehen an den Füßen. Kein Wunder, daß wir sechs, zwölf, achtzehn und so fort zählen. Im Tempel des Feuerstrahls tut man es aber anders...« Er wiederholte die Geschichte von der Zimmerzahl. »In den verflossenen Tagen ließ ich das Tempelarchiv systematisch durchsuchen. Es ist ja voll von Berichten über - Verkündigungen. Rein mechanisch ordnete ich die Notizen danach, welche Fragen in welchem Raum gehört wurden. - Bisweilen ist seelenlose Gründlichkeit von Nutzen. Wie sich herausstellte, wird im ersten Zimmer immer nur eine von acht verschiedenen Fragen gestellt, im zweiten eine von sechzehn, allerdings anderen, komplizierteren Fragen; im dritten hat man bis heute achtundzwanzig verschiedene aufgeschrieben... Ich verwette meine rechte Pfote, daß es zweiunddreißig sein werden. Im nächsten kenne ich jetzt die erste von wohl vierundsechzig. Sieh, Hoheit, das ist nicht unsere Zählweise, sondern eine andere...«

      


      
        »Eine göttliche!« fiel der Königssohn ein.

      


      
        Agrast deutete mit einer Kopfbewegung seine halbe Zustimmung an. »Ich denke, man kann dort noch unglaublich viel lernen. Allein vier Besuche im Tempel lieferten mir soviel Stoff zum Nachdenken, daß es für ein Jahr reicht. Man hat mich gelehrt, daß eine Antwort zwei Fragen gebiert.«


        Girenui lächelte flüchtig. Enistras Motto war ihm bekannt. Ein Berater hatte es als Indiz für die gefährliche Gottlosigkeit Agrasts angeführt, als er dessen Berufung widersprach. - »Zum Beispiel? Vergiß nicht, daß du mit einem unweisen Fürsten sprichst und nicht mit einem Philosophen.«


        Es wurde bedrohlich still. Dann fuhr der Prinz fort: »Ich habe genau hingehört, Agrast. Daß du ungläubig bis zum Frevel bist, wurde mir schon zugetragen. Die Leute hatten recht. Ich will darüber hinwegsehen, weil ich Fürststatthalter und kein Großpriester bin. Aber das bedeutet ja nicht, taub und blind zu sein. - Am besten bleibst du dabei, von Dämonen und Göttern zu sprechen.«


        Agrast verneigte sich bis zum Boden. Ihm war ins Bewußtsein gerufen, welche Gefahr vor ihm stand. Girenui mochte leutselig und wohlwollend sein - er war nicht seinesgleichen, mit dem, man ohne Ansehen der Person disputieren konnte. »Deine Hoheit mag mir die Wortwahl nachsehen. Der... Dämon fragte mich beispielsweise, welche Frist das Licht von der weißen Sonne braucht, um uns zu erleuchten. Hoheit, ich hätte keinen Gedanken an das Problem verwendet, ob es überhaupt Zeit benötigt - ich ahnte nicht einmal, daß man dergleichen irgendwie messen könnte. Zumindest das weiß ich jetzt. Siehst du, deshalb hoffe ich, dort noch viel zu lernen. Nur - es ist eben nichts, was einem Herrscher deines Ruhmes nützen kann.«


        Girenui nickte. Wohl gesprochen. Dennoch - uninteressant? War dort überhaupt nichts, was er zur Heeresrüstung verwenden konnte? »Frage beim nächstenmal den Dämonen, woraus man Schwerter machen kann, die nicht mehr brechen. Oder wie man die Schußweite unserer Feldkatapulte erhöht.«


        Yalmiron richtete sich auf. »Hoheit, das eine unternahm ich auf eigene Faust, als Herr Agrast mir von seinem ersten Erlebnis berichtete. Während er tags darauf Steintafeln und Rindenbriefe sortierte, betrat ich den Tempel des Feuerstrahls, beantwortete glücklich die erste Frage und erkundigte mich nach ebendiesem Thema. Ich hatte einen besonderen Anlaß. Du weißt gewiß, daß beim Kampf um die Mauern von Anche das Schwert meiner Ahnen barst und ich mich nur mühsam mit dem zweiten Schwert verteidigte, bis meine Krieger mir zu Hilfe kamen. - Der Dämon erwiderte, man müsse dem Schmiedeeisen gewisse Mengen gewisser Stoffe zusetzen, für die es im Altanchischen aber keine Namen gebe. Ich Unweiser ging so klug, wie ich kam.«


        »Angesichts dieses Resultats tat ich heute ein übriges«, fügte Agrast hinzu, »und erkundigte mich im dritten Raum, wie man die Ballisten verbessern könne. Das fällt ja ein bißchen in mein Metier. - Die Antwort war eine Absage. Er werde sich nicht äußern, weil seine Herren über alledem stünden.« Es war nicht die ganze Wahrheit.


        Die Lippen schürzend betrachtete Girenui den Mann aus Cingaar. Was er und der Hauptmann gesagt hatten, paßte zueinander. Und es war auch irgendwie vernünftig, wenn auch nicht für einen Prinzen. Die Frage lautete nun: Wie entschied er sich? Er konnte selbst hingehen… aber es wäre dem Ansehen eines Fürststatthalters abträglich, zuzugeben, daß ein Agrast mehr erreichte als er. Die Worte des Dämons waren zweifellos eine wohlformulierte Ausrede. Er kannte dergleichen von Höflingen. Man wollte den Menschen nicht helfen. Weshalb auch? Kümmerte sich ein König um den Zwist zweier Bauern?

      


      
        Was also tun?

      


      
        »Ich werde meinem königlichen Vater Bericht erstatten«, sagte er langsam. »Das letzte Wort steht ihm zu. Ich verfüge, daß Agrast bis auf weiteres den Tempel leiten soll. Was immer für mich an Wissen herausgeholt wird, es kann wohl nur nützen. - Yalmiron, dir übergebe ich die gesamte Tempelwache; zu diesem Zweck ernenne ich dich zum Oberhauptmann.«

      


      
        »Ich danke dir, Hoheit.« Yalmiron salutierte.

      


      
        »Auch ich danke dir, Hoheit«, schloß sich Agrast an. Da die Worte eindeutig die Entlassung bedeuteten, ließ er sich auf die Pfoten nieder und verließ rückwärts gehend den Kleinen Audienzraum.
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        Seufzend glättete Agrast das Schreibmaterial. Es war ein großes Stück Baumrinde. Gewöhnlich notierte man darauf unwichtige Dinge und übertrug sie bei Bedarf auf die ewigen Steintafeln. Was er niederschreiben wollte, war freilich nicht belanglos.


        Er befand sich in einem abgelegenen Raum des Opfergebäudes. Seit zwei Tagen mußte man ihn Hohepriester nennen - er legte keinen Wert auf den Titel und trug den Goldreif fast nie.


        Doch nun lag in seiner Hand der Schlüssel zur Weisheit. Wenn er nur wüßte, wie man ihn bediente!


        Es war Zeit, die tote Lehrerin teilhaben zu lassen. Agrast begann zu schreiben, zu berichten, was das Resultat seiner Überlegungen war. Er hatte es immer getan, ob sie nun lebte oder nicht.


        »Was geschehen ist, weißt du sicher; weil die Toten ja alles Geschehene wissen. Aber du sollst erfahren, was ich denke. Ich wage nicht, es auszusprechen. Enistra, es mag lästerlich klingen, aber dieser Tempel ist kein Götterwerk.


        Es steht geschrieben, daß die Götter den Menschen nach ihrem Bilde schufen. Aber gestern fragte ich im dritten Raum den Verwalter, wie denn seine Herren aussähen. Darauf erschien auf einer Wand ein paar Atemzüge lang ein Bild, so bunt und so genau, als wäre es Wirklichkeit. Frage mich nicht, wie er das bewirkte. Jedenfalls waren sie ganz anders als wir. Sie trugen fremdartige Kleidung, nicht unähnlich der der Barbaren in den Kristallfelsen. Vor allem hatten sie keine Pfoten, ganz so, wie es die Skizze auf der Steintafel vermuten ließ.


        Getreu Deiner Frageweise müßte man nun nachdenken, weshalb der Verweser des Tempels Altanchisch spricht. Ein Gott oder Dämon ist allmächtig und brauchte keine Verständigungsschwierigkeiten hinzunehmen, indem er eine kaum mehr gebräuchliche Sprache benutzt. Ich glaube daher nicht weit von der Wahrheit zu sein, wenn ich an der Göttlichkeit des Sprechers zweifle. Was seine Lebensdauer angeht, so könnte ich kurz behaupten, daß niemand ahnt, wie lange jemand lebt, der eben kein Mensch ist. Das wäre zu billig; zumal kam mir in der letzten Nacht eine wahnwitzige Idee, die ich freilich nie aussprechen werde: Wenn dort niemand spricht? Wenn es etwas Ähnliches ist wie die Spieluhren, die fahrende Gaukler aus Anche benutzen - natürlich sehr viel vollkommener gebaut, wie ja auch der Tempel weit besser ist als alles, was wir kennen!


        Wer die Erbauer waren, kann ich nicht wissen; vielleicht weißt du es bereits. Aber ich versuche, die Antwort zu finden, indem ich zuerst erwäge, wie sie waren. Gewiß wohlwollend, denn sie lehren uns durch den Zwang zum Nachdenken doppelt. Fünfzehn Dynastien sind vergangen, seitdem sie gingen; und ich stand im vierten Zimmer. Demnach müßten noch bald fünfzig Dynastien verlöschen, bis jemand in der Kuppel die ganze Wahrheit erkennt. Inzwischen werden wir alle die Weisheiten erfahren haben; die den Weg dorthin öffnen. Und es wird sich auch manches andere wandeln.


        Du hast aus dem Jenseits zugesehen, wie ich dem Prinzen bezüglich der Katapulte antwortete. Die Antwort des Tempelverwalters lautete aber anders, doch ich wagte nicht, sie zu wiederholen: >Bessere und wirksamere Waffen werden den Zugang zur Wahrheit erschwerend Wenn ich das durchdenke, muß ich die... anderen achten. Von welchem Thron aus kann man so reden!


        Ich schrieb >andere<. Woher kamen sie zu uns, wenn sie keine Götter sind? Vermutlich sagt es die Sage: Sie stiegen unter Rauch und Feuer herab und kehrten als Feuerstrahl in den Himmel zurück. Woher und wohin? Weit weg, sonst hätte man mich nicht gefragt, wie weit es bis zur roten Sonne sei. Zu dem Zweck müssen sie dort entlang gegangen oder geschwebt sein.


        Es gibt noch viele Fragen, Enistra. Wie will der Verweser seine Herren verständigen, was er doch ankündigte? Warum ließ man ihn hier zurück, kommen seine Herren denn erst in grauer Spätzeit aufs neue her - und warum dann? Worin besteht die Wahrheit in der Kuppel, im Weg zu ihnen?


        Es wird spät, ich bin müde. Ich habe wohl noch ein Jahr zu leben. Ich weihe es dieser gigantischen Aufgabe. Sollte ich scheitern, werden Schüler den Weg weitergehen. Ich verspreche es Dir. Du wirst nicht umsonst gestorben sein.«

      


      
        Er tat den Pinsel beiseite, überlas den Text noch einmal und rollte die Rinde zusammen. Sorgsam umwand er sie mit einem Band, versiegelte es und warf die Rolle ins Feuer.


        Das dünne Material flammte auf, loderte hoch und verzehrte sich. Während die Reste zerfielen, kräuselte sich ein Rauchfaden in die Höhe.


        Agrast sah dem schweigend zu. Dann begab er sich in die Bibliothek, um die Fragen für den kommenden Tag zurechtzulegen.
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        In der Ferne schreit ein Tucus. Mich fröstelt bei der Vorstellung, dieses alptraumhafte Tier könnte in den Lichtkreis meiner Nachtlampe treten. Ein bepelzter Greifrüssel, dazu zwei dolchartige Hörner auf der Stirn, gegen die das erfaßte Opfer geschleudert wird - und erst die gelben Reißzähne! Aber der Tucus fürchtet sich, näher zu kommen. Die Feuer auf den Wachtürmen am Ortsrand und der monotone Ruf der Legionäre schrecken ihn ab.


        Wir sind nicht wehrlos. Optimus Taurus hat schon drei dieser Raubtiere erlegt, andere Jäger töteten hier und dort eins... Mir scheint, die Bestien beginnen uns zu meiden.


        Spät ist in diesem Jahr der Frühling eingezogen, doch seit einigen Tagen weht ein weicher Südwind und treibt den würzigen Duft der Cystalla-Büsche mit sich. Trotz ihrer Fremdheit erinnern mich die großen, dunkelblauen Blüten an die Heimat, an die Gärten und Obsthaine Hispaniens. Vielleicht liegt das an der Jahreszeit. Sieben Sommer ist es jetzt her...


        Der Schrecken blieb hinter uns und in uns begraben, die Angst wich der Neugier, der Alltag forderte seine Rechte. Die Ordnung ist seit langem zurückgekehrt, die alte, gewohnte Ordnung. Tagsüber denkt wohl kaum jemand an den Schock, aber in den Nächten...


        Ich, Sabinus Julius, Freigelassener und ehemals Leibarzt des großen Julius Cäsar, glaube zu wissen, daß dieses Frühjahr mein letztes sein wird. Cassia will es mir ausreden, die anderen ahnen nichts. Doch ein Arzt sollte die Stunde kennen, die ihm bestimmt ist - oder er ist ein Schwätzer. Ich habe in Pergamon viel gelernt.


        Schwäche füllt meine Adern mit Blei, lähmt die Sehnen und ermüdet den Willen. Ist das eine Krankheit, ist es das Alter, ist es eine unwissentlich verzehrte Giftpflanze? Gleichviel. - Wenn ich vor meinem Tod noch reden will, muß es bald sein. Ich glaube: Es muß heraus. Sieben Jahre sind genug und zuviel.


        Ich trete auf die Terrasse, atme tief die Düfte der Nacht. Meine Augen wandern zum Himmel, zur roten Mondsichel. Was wird werden? Gibt es ein Zurück? Hätte ich früher sprechen sollen? Fragen ohne Antwort.


        Mit niemandem darüber reden zu können ist bedrückend; ich weiß heute, weshalb er mir das Vergessen empfahl. Selbst wenn ich mein Versprechen bräche - wer fände Rat? Es gibt keinen, die einzige Folge wäre Hoffnungslosigkeit. Besser, wenn den anderen mein Wissen erspart bleibt. Etwas nicht zu wissen ist bisweilen segensreich. Jeder Arzt kennt diesen Grundsatz. Indes - gilt er auch für die Enkel und Urenkel? Gilt er erst recht vor dem ewigen Urteil der Geschichte? Oder wird man mich dereinst einen Feigling schimpfen?


        Vielleicht gibt es einen dritten Weg. Ich verwalte das Archiv des Jupitertempels. Man könnte die Niederschrift all meiner Erlebnisse in die Akten schmuggeln. Irgendwann wird man sie lesen und dann… für ein Märchen, halten. Heute würde mein Wort geglaubt, aber die Künftigen kennen mich nicht. Hat das somit Sinn? Man muß es durchdenken.


        Wieder brüllt der Tucus aus den Schluchten des Weißen Berges. Meinem ungeschulten Ohr scheint es, als ob er sich entfernt; das Tier hat wohl erkannt, daß hier keine leichte Beute zu finden ist. Morgen werden die Jäger aufbrechen und nach seiner Fährte suchen. Gekochtes Tucusfleisch schmeckt zarter als die feinste Delikatesse, aber die Bestie ist gefährlich wie ein ganzes Rudel germanischer Wölfe.


        Die Müdigkeit in mir ist stark und schwach zugleich, denn Neugier und Alter kämpfen um die Herrschaft. Hinlegen? Wenn ich schlaflos liege, wird Cassia alsbald erwachen. Es ist besser, wenn wenigstens sie sich ausruht. Primus und Julia beanspruchen sie ohnehin zu sehr. Und schon am Morgen werden die Kranken unser Haus von neuem belagern.


        Vorderhand ist sie meine einzige Hilfe, denn Cäsonius muß noch zuviel lernen. Er ist freilich nicht dumm… Es wäre mir ja lieber, mein Wissen meinem Sohn zu Vererben; doch ich fühle, die Zeit fließt mir davon. Mag es also ein Freigelassener sein. Auch ich war einmal Sklave. - Die ganze Wahrheit darf ich Cäsonius nicht sagen, sowenig wie meinem Freund Marcus Verus oder meiner geliebten Cassia. Wozu ihnen den Schlaf rauben?


        Daß Marcus Verus keine Erklärung für das seltsame Ereignis fand, wundert mich nicht. Zeitlebens war er Soldat - ein guter Soldat, der es immerhin bis zum Tribun und Ortskommandanten von Taltesa brachte -, doch nie ein grübelnder Sucher. Ich bin in jeder Beziehung sein Gegenteil. Ich lernte bei den Griechen die Logik.

      


      
        Das ist es eben.

      


      
        Ich glaube nur, was ich sehe; noch nie aber sah ich einen Gott. Wenn es Götter gibt, müssen sie irgendwie… anders sein. Nicht wie jene. Können göttergewollte Gesetze überhaupt existieren? Cäsars Hausbibliothekar meinte einmal, mit solchen Ansichten wäre ich bei Spartacus willkommen gewesen. Das mag zutreffen.


        Nein, wir sind damals nicht gestorben, wie Marcus Verus und die meisten annehmen. Dies ist nicht die Welt der Toten. Mancher von uns verunglückte seither und starb. Kann ein Toter zum zweitenmal sterben? Außerdem fühlen wir uns so wie früher. Der Puls klopft, ich atme, ich denke, Kinder werden geboren... Das soll der Tod sein? So weit denkt zum Glück niemand. - Die anderen halten es für Zauberei, für Dämonenwerk. Vielleicht würde ich das trotz aller Logik ebenfalls geglaubt haben...

      


      
        Doch ich weiß, was wirklich geschah. Wenn mein Gewissen mir erlaubte zu sprechen, könnte ich eine ungeheuerliche Geschichte erzählen. Ohne Beweise ist sie eine Sage, fast ein Märchen. Aber erschreckend logisch.

      


      
        Angenommen, ich entschlösse mich dazu, sie aufzuzeichnen - was wäre zu schreiben?
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        Damals kämpften die Legionäre gegen die letzten versprengten Scharen der aufständischen Galicier. Obgleich der Krieg in den Pyrenäen längst zu unseren Gunsten entschieden war, hatte die Provinzialregierung im fernen Tarraco der Siedlung Taltesa einen Offizier als Ortskommandanten vorgesetzt. Erst nach der Befriedung der Region würde es wieder Zivilbeamte geben. Das konnte noch Jahre währen.


        All das kam mir zupaß. Zwar hatte ich sämtliche Spuren sorgsam verwischt, und sicherlich suchte niemand ausgerechnet im entlegenen Hispanien den flüchtigen Leibarzt Cäsars; doch in dem Augenblick, da ich einen festen Wohnsitz erwarb, würden die zuständigen Beamten Fragen stellen und eventuell Nachforschungen anstellen - falls ihnen nämlich meine Antworten ungenügend erschienen. Den vom Vorgänger übernommenen Amtsschreiber aber forschte niemand aus. Er gehörte sozusagen zum Inventar.


        Zum Glück fragte Tribun Marcus Verus wenig, als ich ihn um den frei gewordenen Posten ersuchte. Er glaubte mir, daß ich von Pergamon käme. Mißhelligkeiten mit Vorgesetzten waren ein begreifliches Motiv, fortzugehen; und daß ich darüber den Mund hielt, galt in den Augen eines Soldaten sogar als ein Pluspunkt. Obendrein tat ich einiges gegen seine Leiden - ein aus Germanien mitgebrachtes Rheuma und schlecht verheilte Kriegswunden - und sicherte mir damit sein Wohlwollen. Er wunderte sich jedenfalls nie über meine medizinischen Kenntnisse und glaubte, ich hätte den pergamenischen Ärzten Tricks abgesehen.

      


      
        Ich hatte Lohn und Brot und ein Zuhause.

      


      
        Eines Frühsommertags waren Verus und ich dabei, einen Weinkrug zu leeren und von alten Zeiten zu träumen. Da meldete der diensttuende Legionär Optimus Taurus einen Fremden.


        Natürlich betrachtete ich jeden Fremden, der sich nach Taltesa verirrte, voller Mißtrauen. Octavianus Augustus suchte die letzten Mittäter der Verschwörung gegen seinen Stiefvater; und jedermann wußte, daß zu ihnen ein gewisser Sabinus Julius, Cäsars Leibarzt, gehört hatte. Freilich verloren sich dessen Spuren in Campanien. Wie weit trieb Roms neuer Diktator seine Nachforschungen? Zwar wußte außer Cassia kein Mensch in Taltesa, daß der Amtssekretär Rufus früher einmal Sabinus Julius geheißen hatte. Aber wenn es ein böser Zufall wollte, drohte mir Gefahr.


        Verus’ Gedanken liefen einen anderen Weg. Ich las sie auf seinem Gesicht. Man munkelte, eine Finanzrevision stehe ins Haus. Der Tribun sollte ihr besorgt entgegensehen. Fremde Neugierige - eventuelle Spione der Provinzialverwaltung - mußten ihm daher von vornherein mißfallen. Aber Weitsicht war nie seine Stärke, und ich ahnte nicht, was er plante. Zumindest nichts Durchdachtes.

      


      
        »Herein mit ihm!« sagte er zu dem Legionär.

      


      
        Der Fremde verharrte an der Tür und riß die Hand zum römischen Gruß empor. »Ich grüße dich, Oberst Marcus Verus, Statthalter der blühenden Stadt Taltesa!«

      


      
        Taltesa war vom Stadtrecht ebensoweit entfernt wie wir von der Unsterblichkeit, genausowenig besaß mein Gönner den kleidsamen Amtstitel eines Statthalters; doch dergleichen Schmeichelei gehörte zum Ritual eines Bittstellers.


        »Man nennt mich Durgal.«


        »Ich grüße dich, Durgal«, murrte mein Dienstherr, ohne sich zu erheben, und betrachtete ihn abschätzend.


        Durgal war von durchschnittlicher Gestalt, etwas füllig, äußerlich sonst unauffällig. Seine Redeweise hingegen - solch ein Latein hatte ich noch nirgends gehört, obgleich Cäsars Gesprächspartner aus allen Teilen der Welt gekommen waren. Indes war der Akzent nur das eine. Viel eigentümlicher schien mir, daß die Worte irgendwie… eintönig klangen: fast so, als läse Durgal einen Text vom Blatt, ohne seinen Inhalt zu kennen.


        »Was wünschst du?« fragte Verus.


        »Ich studierte die Heilkunde und will sie jetzt anwenden. Da ich mich dazu in der Stadt Taltesa niederlassen möchte, wünsche ich dem Vertreter der Staatsgewalt meine Ehrerbietung zu Füßen zu legen«, erwiderte Durgal in derselben monotonen Redeweise. »Man sagte mir, es seien gewisse Formalitäten zu erledigen. - Ich möchte mit meiner Arbeit so rasch wie möglich beginnen. Die Zeit drängt nämlich, weil aus dem Süden eine Seuche naht. Taltesa wird einen Arzt brauchen.«


        Eine Seuche? Bei Äskulaps Schlangenstab! Davon wußte ich nichts.


        Zehn gegen eins: Dieser Mensch war ein Schwätzer und Kurpfuscher wie die meisten seinesgleichen, wie auch die beiden Ärzte Taltesas. Verständlicherweise lag gerade mir nichts daran, ihn zu widerlegen.


        Manches sprach freilich für ihn. Zum ersten die mangelhafte Beherrschung des Lateinischen - er mußte von weither kommen. Das setzte Geld und einiges Können voraus. Zum zweiten dürfte ein Dummer besonders um Seuchen einen weiten Bogen schlagen. Vielleicht sollte ich mich mit ihm unterhalten, natürlich unverbindlich - der Ortsschreiber mit dem Ortsheilkundigen.

      


      
        Verus machte ein ernstes Gesicht. »Sicher weißt du, daß du zur Ausübung deines Berufs in Kriegszeiten eine Lizenz brauchst.« Ich sah dem Oberst bei dieser Lüge förmlich an, wie zufrieden er über die Zusatzsumme für seine Kasse war. Gönner hin und her - einen Atemzug lang hätte es mich gefreut, wenn Durgal auf die Rechtslage verwiesen hätte: Es gab keinen Kriegszustand in Taltesa, weil Rom überhaupt keinen Krieg führte. Jedenfalls nicht gegen die Galicier. Das war eine simple Ordnungsaktion unter dem Befehl eines Proprätors.


        Doch vom römischen Gesetz wußte der Fremde offenbar wenig. »Das ist mir bekannt, großmächtiger Oberst«, leierte er und zog einen Lederbeutel aus dem rötlichbraunen Gewand. »Ich möchte die Summe so rasch wie möglich bezahlen, damit alles seine Ordnung hat.«

      


      
        »Wohl gesprochen. Rufus wird es erledigen.«

      


      
        Bei Jupiter! Was sollte ich schreiben, da das Gesetz solch eine Lizenz gar nicht kannte? Die Kopie im Archiv konnte man ja verschwinden lassen, aber das Original durfte keinen Beweis liefern, daß Tribun und Ortsschreiber etwa Bestechungsgelder annahmen - und das kurz vor einer Inspektion! Verus blitzte mich an. Daraufhin verfaßte ich einen möglichst unverfänglichen Text in zweifacher Ausfertigung.


        Durgal überflog den Inhalt und nickte. Anstandslos zählte er mehrere Goldmünzen auf den Tisch. Ich pfiff durch die Zähne. So prägefrische Aurei hatte ich selten in die Hand bekommen. Ihr Gold schien heller zu leuchten als das gängige Münzmetall.


        Ich gab ihm etliches Silbergeld zurück, doch er schob es mir wieder zu. Wir sahen uns an.

      


      
        Ich erschrak. Der Mann, der mir soeben ein fürstliches Geschenk überreicht hatte, blickte befremdlich kalt. Eine Erinnerung quoll in mir hoch: Schon einmal hatte ich solch einen Blick gesehen - damals, als Brutus das Todesurteil über Cäsar fällte und die Meinungen der Mitverschworenen abfragte.

      


      
        Ein Arzt? Ein Henker blickte so, ein Mörder.
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        Unter dem Vorwand, mein Amt gründlich auszuüben, durchstreifte ich die Umgebung von Durgals Domizil. Mochten seine Worte noch so einleuchtend klingen - er verbarg etwas. Ich fühlte es.


        Gehörte er zu Octavianus Augustus’ Schnüfflern? Zwar erfuhr das abgelegene Taltesa wenig von den Hintergründen der verworrenen Geschehnisse im Zweiten Triumvirat; aber ich wußte, daß nicht alle Cäsarmörder gefunden und gerichtet worden waren. Möglicherweise brachte der Diktator tatsächlich die Energie auf, jedes Dorf abzuhorchen.


        Am nördlichen Ortsrand Taltesas - wo man bereits einen angenehmen Ausblick auf die Waldberge hatte, die die Grenze nach Gallien bilden - stand eine alte Villa. Man tuschelte, vor vielen Jahren habe der legendäre Rebell Sertorius dort residiert. Die wechselvolle Geschichte des nördlichen Hispaniens hatte das Anwesen verkommen lassen. Ich wußte, daß Durgal dieses Haus um billiges Geld gekauft hatte und mit einem halben Dutzend Dienern darin wohnte. Selten traf man die Fremden auf der Straße; und wenn doch, so hinterließen sie den gleichen unzugänglichen Eindruck wie ihr Herr und Meister.


        Eigentlich mußte Durgal betrübt sein. Soweit ich erfahren konnte, hatte er seit seiner Ankunft keinen einzigen Patienten gehabt. Die Wohlhabenden scheuten Experimente und verließen sich auf die beiden eingesessenen Heilkundigen; die Armen meinten, ein Arzt und Hausbesitzer könne nur hohe Honorarsätze haben. Es war eine Zeitfrage, daß sich das änderte; doch gerade solche Durststrecken hinderten die meisten meines Standes an Umzügen.

      


      
        Mir widerstrebte es, die Nachbarn nach ihm auszuforschen. Gewiß hätte man dem Amtsschreiber Auskunft gegeben, aber ebenso gewiß würde man mich für einen Zuträger des neuerrichteten Kaiserlichen Geheimbüros gehalten haben. Über vertrauliche Dinge dürfte ich fortan nie wieder etwas erfahren. Auch bestand die Gefahr, daß man Durgal aus stiller Solidarität warnte; und weil mir sowohl sein Erscheinen als auch seine Person verdächtig erschienen, wünschte ich ihn nicht zum Gegner. Menschen in meiner Position mußten vermeidbare Feindschaften umgehen.


        Ich war wenig erfreut, daß Durgal gerade aus dem Anwesen trat, als ich vorbeiging. Er überrumpelte mich mit seiner Einladung. Unmöglich, in solch einer Situation abzulehnen.


        Mitten im Atrium stand eine Statue des Octavianus Augustus. Hier in der Provinz fragte zwar niemand nach Ähnlichkeit, sofern nur der Name daruntergemeißelt war. Ich indes kannte Cäsars Stiefsohn und war beeindruckt. In Rom gab es wenig bessere Arbeiten. Ihre Existenz bezeugte Herrschertreue. Mein Argwohn verstärkte sich.


        »Es freut mich, daß du meine Einladung angenommen hast, Herr Sekretär Rufus. Darf ich dir etwas bringen lassen?«


        Erneut der Kontrast zwischen den höflichen Worten und der wegwerfenden Art, in der er sie aussprach!


        »Danke, ich möchte dich nicht lange aufhalten. - Du hast dich bereits eingerichtet? Kommen die Patienten?«


        »Noch nicht.« Das klang, als wäre er darüber nicht betrübt. »Etwas anderes bekümmert mich weit mehr. Meinen Informationen zufolge gab es bereits Krankheitsfälle westlich von Tarraco. Ich erwähne das für den Fall, daß du irgendwelche Vorbereitungen treffen willst«, ergänzte er in einem Ton, als rede er von Alltäglichkeiten.


        »Die Post der Provinzialregierung enthielt keinen Hinweis«, warf ich behutsam ein. Solche Dinge pflegte man freilich nicht auszuposaunen. Woher stammte überhaupt sein Wissen? »Ist es die Pest?«


        »Nein. Daheim nennen wir die Seuche den Heißen Tod. Der Name verrät alles. Anfangs ist es wie eine fiebrige Erkältung, da unterschätzt man die Krankheit. Dann aber folgen gefährliche Schwächeanfälle und häufig der Tod. Wahrscheinlich versagt das Herz.« Er fixierte mich.


        Ich bemühte mich um Neugierde und Nichtverstehen. Das fiel mir leicht, denn der Name Heißer Tod war ungeläufig. Meinte Durgal jene Fiebergrippe, die Gerüchten zufolge im fernen Parthien grassierte? »Kennst du ein Gegenmittel?« fragte ich. Ich rechnete nicht ernstlich auf eine Antwort. Es ist das gute Recht eines Arztes, seine Geheimnisse zu hüten.

      


      
        »Kein gutes«, versicherte er denn auch vage.


        »Trotzdem reist du der Seuche nach?« fragte ich spitz.

      


      
        »Ihr voraus!« korrigierte er. »Hauptsächlich, um zu lernen. Außerdem hatte ich die Krankheit bereits, und es scheint, daß man sie kein zweites Mal bekommt.«


        Das war häufig der Fall, ich wußte es; und daß Durgal etwas von der Heilkunde verstand, stand wohl auch fest. Im stillen entschuldigte ich mich bei ihm für mein Mißtrauen. Eigentlich war es bedauerlich, daß wir nicht ungeniert Erfahrungen austauschen konnten; aber ich war nun einmal ein Gejagter. »Welche Maßnahmen müßte die Obrigkeit deines Erachtens ergreifen?«


        »Man kann dies und das tun«, meinte er, »aber die meisten Vorkehrungen nützen wenig. Die Menschen sollen jedes Gedränge meiden. Leicht angeordnet. Versuche dem Herrn Tribun zu erklären, daß Festlichkeiten ausfallen müssen. Die Erkrankten sind abzusondern. - Weißt du, ob es noch mehr Heilkundige in Taltesa gibt? Wir werden einen jeden brauchen.«


        Meine Stimme klang wohl gleichmütig. »Ich bin überfragt, aber ich glaube schon. Kräuterweiber und ein paar Kurpfuscher gibt’s bestimmt, aber richtige Ärzte, die den Eid ablegten...«

      


      
        »Ja, das ist meist so. Schade.«

      


      
        Schade? Eigentlich mußte sich Durgal freuen. Konkurrenz drückte den Preis. Außerdem sah man in Notzeiten nicht aufs Silber, sobald einen das Fieber schüttelte.


        »Du tätest dem Amt einen großen Gefallen, wenn du mich beim ersten Fall gleich benachrichtigtest«, sagte ich. »Der Ortskommandant muß dann Befehle geben. Der Arzt erfahrt ja als erster von Erkrankungen.«


        »Ich werde darauf achten.« Durgal klatschte in die Hände, das rief einen Diener herein. »Bring Wein, Roba!«


        Der Sklave gehorchte schweigend. Roba? Ein seltsamer Name.


        Eine Ablehnung wäre beleidigend gewesen, übrigens hätte ich keinen Vorwand gewußt. Wir verspritzten ein paar Tropfen zu Ehren der Unsterblichen und leerten den ersten Pokal notgedrungen auf das Wohl Octavianus Augustus’. Es war ein sehr guter Wein aus Sizilien. Durgal erbot sich auch, mir sein Haus zu zeigen. Warum, blieb mir unklar. Vermutlich wollte er seine Beziehungen zur Obrigkeit verbessern. Ich nahm an. Vielleicht erlaubte mir die Einrichtung Schlüsse auf seine Herkunft.


        Ein gebürtiger Römer war Durgal auf keinen Fall, und obwohl ich in seiner Rede nach charakteristischen Fremdworten oder einem Akzent suchte, fand sich doch kein Hinweis. Ich wurde eher noch ratloser. Griechisch und Punisch beherrsche ich fließend, das Etruskische, Oskische und Keltische leidlich.


        Nichts in seiner Aussprache wies irgendwohin, aber alles weg von Rom.


        Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Wir besichtigten gerade den Garten hinter dem Haus. Ein Diener jätete Unkraut. Auf den ersten Blick entdeckte ich, daß die meisten Pflanzen Heilmittel gegen Fieber spendeten. Ich selbst hätte keine anderen gewußt; ja, manche war mir sogar fremd oder wenigstens nicht als Heilpflanze bekannt.

      


      
        »Erlaube mir eine persönliche Frage, mein Durgal!«


        »Frage nur!«

      


      
        »Vorhin sagtest du, dieses Fieber sei dir von daheim bekannt. Dann kommst du wohl aus Syrien oder gar aus Parthien?«


        Durgal blieb stehen und betrachtete mich mit seinen kalten Augen, wie ein Herr einen Sklaven ansieht, der sich vergangen hat. Er schien nicht begeistert zu sein, daß ich das er raten hatte. »Ich wurde außerhalb des Imperiums geboren, im Süden Parthiens, ganz recht«, bestätigte er schleppend, merklich langsamer als sonst. »Aber ein Arzt, der nichts hin zulernen möchte, ist keiner; und ein Arzt, der sich weigert zu helfen, noch weniger. Darum kam ich her. Das ist alles.« Unausgesprochen klang darin: >... was du von mir hören wirst, Neugierigere Ich senkte den Blick. Obwohl - oder gerade weil! - es so logisch klang, mißtraute ich der Auskunft. Brutus etwa hätte sich schwerlich damit zufriedengegeben. Er entlarvte auch die geschickteste Lüge. Doch der reiche Senator konnte sich bequem erlauben nachzufragen. Ich durfte das nicht, ohne den Rahmen der Konvention zu verletzen.


        »Verzeih meine Aufdringlichkeit«, entschuldigte ich mich. »Nur selten trifft man einen Äskulapschüler, der mehr weiß, als wie man eine Wunde verbindet.«


        »Schon gut, schon gut.« Jetzt klang seine Stimme wieder monoton.
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      Mehrere Tage danach kehrte ich abends zur gewohnten Stunde von meiner Amtsstube heim. Der Tag hatte keine Unannehmlichkeiten beschert. Zwei Behördenbriefe waren eingegangen. Ich hatte die Übermittlung quittiert und registriert und die Dokumente Marcus Verus vorgelesen. Das erste betraf die Finanzrevision. Sie wurde in aller Form angekündigt. Im Verlauf des Herbstes würden Senatsbeamte sämtliche Ortschaften der Region bereisen. Offenbar mutmaßte man in Rom, daß die Galicier-Rebellion mit Unterschlagungen zusammenhing. Ich war davon überzeugt, die Korruption hatte zum Unwillen der freiheitsliebenden Bergvölker beigetragen. Doch das war nur der Anlaß, nicht die Ursache. - Das zweite Schreiben war die lakonische Feststellung eines Stabsoffiziers der 7. Legion im Norden, daß die letzte größere Banditenabteilung zersprengt worden sei. Die Gruppe wäre fortan bedeutungslos, doch hätte man nicht sämtliche Beteiligten fassen und kreuzigen können. Taltesas Garnison möge darum die Augen offenhalten. Der Endsieg? Wortwörtlich dasselbe hatte er uns bereits dreimal mitgeteilt.


      Vor der Fiebergrippe, Durgals Heißem Tod, waren wir jedenfalls nicht gewarnt worden. Allerdings berichteten Kaufleute von Erkrankungen und Toten in schon nahe liegenden Orten.


      Daß sich die dortigen Amtswalter um anderes sorgten, als uns zu informieren, konnte niemand so gut begreifen wie ich.

    


    
      Ich ging also heim zu Cassia.

    


    
      Als beamteter Schreiber von Taltesa leistete ich mir eine geräumige Wohnung am Ortsrand. Eine betagte Offizierswitwe hatte uns das Haus vermietet, weil ihr Einkommen sie dazu zwang. Ihre Vermögensverhältnisse hatten Spuren am Gebäude hinterlassen. Früher mochte es komfortabel gewesen sein, später sicher noch ziemlich hübsch. Inzwischen hatte die Zeit derart daran genagt, daß wohlhabende Leute einen Bogen darum schlugen. Für einen Sekretär war das Haus freilich wunderbar.

    


    
      Wie immer empfing mich Cassia mit einem Kuß.

    


    
      Einer, wohl der Weitsichtigste aus der Schar der radikalen Republikaner, hatte Cassius Longinus geheißen. Selbstverständlich wäre es diesem Erzrömer nie in den Sinn gekommen, seine Tochter einem freigelassenen Hausarzt zu geben. Manches mußte zusammentreffen, damit es dennoch geschah. Meine Geliebte war zum einen nur das Kind einer ehedem von ihm bevorzugten Sklavin und also nicht rechtens seine Tochter, ferner spielte ich im Ring der Verschwörer eine gewisse Rolle; darum zeigte er sich großzügig: Das Mädchen wurde freigegeben und durfte sogar den Namen Cassia führen, als ob… Beides bedeutete ihm wenig. Uns aber war geholfen.


      Nur wenig hatte meine Frau von ihrem Vater. Sie war rundlicher und weitaus ruhiger als der nervöse, wenn auch für einen Adligen fast absurd redliche Hagere, als den ich Cassius Longinus in Erinnerung habe. Das Braun ihrer Mandelaugen war wohl das seine, doch es blickte freundlich und nicht so verachtungsvoll. Cassias lackschwarze Lockenhaare dagegen stammten von ihrer Mutter. Leider war diese schon tot, als ich Cassius’ Haus zum erstenmal betrat. In den Berichten ihrer Tochter war sie wie eine gute Göttin: milde und lieb.


      »Komm, ich habe ein neues Rezept ausprobiert!« Cassia zog mich in die Seitenkammer. Sie kochte gern und versuchte die ungewöhnlichsten Kombinationen. Wenn ein Markthändler sie um ein oder zwei As übervorteilte, nahm sie das hin - sofern er ihr nur ein Geheimrezept irgendwelcher Bergbauern für eine Kräuterkraftbrühe verriet.


      Heute hatte sie das Fleisch auf eine mir fremde Art gebraten und dabei so mit einer Gewürzmischung behandelt, daß ich nicht herauszuschmecken vermochte, worum es sich handelte. War es Hammel? Oder Rindslende? Außerdem kannte ich Cassias Kunst; und das Raten gehörte zum Ritual. Zuletzt lachten wir gemeinsam über meine Bemühungen, auch das gehörte dazu.


      Als ich mich zurücklehnte, räumte sie das Geschirr ab - ganz die dienstbare römische Hausfrau. Anschließend pflegten wir zu zweit einen Krug Fruchtsaft oder Wein zu trinken und zu plaudern. Heute kam sie vom Hundertsten ins Tausendste, und ich spürte, daß etwas sie bedrückte.

    


    
      »Was ist passiert?« fragte ich schließlich.

    


    
      »Es hat Syriacus getroffen«, lautete ihre Antwort. »Das, was du neulich Fiebergrippe nanntest. Ich nehme es jedenfalls an. Die gesamte Familie. Ich hab’s von den Nachbarn.«

    


    
      »Ach, du großer Äskulap!« murmelte ich.

    


    
      Der Kutscher Syriacus war vor kurzem mit einem Wagenzug aus dem Süden Hispaniens gekommen. Natürlich war es die Seuche. Ich hätte darauf gewettet. Daß er sie nach Taltesa eingeschleppt hatte, lag auf der Hand. Was jetzt? Die Nachbarn waren längst angesteckt…


      »Wir werden uns wappnen, meine Liebe. Ich habe in den letzten Tagen eine Menge fiebersenkender Kräuter eingekauft. Es wäre gut, wenn du von heute an sowenig wie möglich aus dem Haus gingest. Soviel wir Ärzte wissen, bekommt man solche Krankheiten in der Nähe von anderen Kranken.«


      Sie pustete eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn und lächelte nachsichtig. »Und du bist gefeit, Sabinus? Nein. Ob die Götter unseren Tod wollen, wird sich zeigen. Aber jetzt müssen wir wohl den anderen sagen, daß du ein Arzt bist.«


      Ich schwieg. Syriacus konnte an einer schweren Erkältung leiden, schlimmerenfalls war es die Malaria. Doch ich glaubte es nicht. Gerade üble Befürchtungen pflegten sich zu bewahrheiten. Dennoch: Die perfekte Tarnung beiseite legen? Uns beide hoffte ich über Wasser zu halten. Wir waren gut genährt und würden nicht leicht von einem Leiden niedergeworfen werden. Überdies hatte ich reichlich Absud von Eisenhutwurzeln daheim, um die rasenden Fieberpulse zu besänftigen - aber da waren die Freunde, die Nachbarn, die Stadt! Der dreimal verfluchte Eid des Hippokrates! Entweder galt ein Schwur immer oder überhaupt nicht. Ich wußte genau, ich könnte keinem Menschen mehr in die Augen sehen, wenn nicht...

    


    
      »Bedenke, es wird uns höchstwahrscheinlich das Leben kosten, sobald jemand zu grübeln beginnt, warum ein Arzt sein Können so lange verheimlicht hat. Das Kaiserliche Geheimbüro besitzt tausend Ohren.«


      Cassia strich mir übers Gesicht, wie nur sie es konnte. »Syriacus hat zwei kleine Mädchen. Sie fiebern und brauchen Hilfe. Wenn sie durch dich leben - wäre es dann nicht so, als hätten wir Töchter?«


      Darauf gab es keine Antwort. Wie gern hätten wir Kinder gehabt! Doch die Götter mißgönnten uns ein volles Glück, und alle meine Elixiere blieben wirkungslos.


      Hilfe für die Kranken… Das Eisenhutpräparat war bestimmt nichts, was man einem Unwissenden in die Hand drücken konnte. Ein Tropfen zuviel führte in den Tod, einer zuwenig bewirkte nichts. Man mußte auf einem Grat entlangwandern. »Ich werde zu ihm gehen, Cassia.« Ich seufzte. »Zuallererst aber muß ich dem finsteren Durgal Bescheid geben. Er ist sozusagen ein Kollege. - Vor allem braucht Marcus Verus diese Information. Jubeln wird er nicht.«


      Der Tribun nahm die böse, noch unbestätigte Neuigkeit gefaßt hin. Offenkundig hielt er sie für aufgebauscht. »Ein Soldat ist das Fieber gewöhnt«, knurrte er. »Es kommt, schüttelt und geht. Gelegentlich niest und schnaubt man, dann gibt sich das.


      Lebensgefahr? Ach, ihr Zivilisten! Nächstens haltet ihr eine Sumpfmücke für gefährlicher als einen germanischen Auerochsen!«


      Ich versuchte die Warnung zu unterstreichen. Mehr lag nicht in meiner Macht.


      Dann zwang ich meine Abneigung nieder und ging zu Durgal. Der Fremde schien meine unfeine Neugier vergessen zu haben. Er empfing mich so wie beim erstenmal: freundlich im Inhalt seiner Worte, aber empörend gleichgültig in ihrem Klang. Ich berichtete ihm, was ich wußte und vermutete.


      Er lauschte mir aufmerksamer als Marcus Verus und bemerkte dann: »Gewißheit tut not. Mit meinem Diener werde ich dich zu diesem Syriacus begleiten. He, Roba! Meine Tasche! - Vielleicht kann man dem Mann helfen.«

    


    
      Weil er das Wort Geld nicht erwähnte, stieg er in meiner Achtung. Das konnte ich diesem Marmorgesicht freilich um keinen Preis sagen. »Wenn es dir recht ist, gehen wir sofort, Herr Durgal.«
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        Syriacus’ Behausung stand zwar auf sorgsam fundamentierten Kellern und zwischen stabil gemauerten Pfeilern, war in allem anderen jedoch ebenso notdürftig zusammengezimmert wie alle Hütten der Ärmeren. Vor geraumer Zeit hatte dort ein reicher Halbrömer begonnen, ein Mietshaus bauen zu lassen. Noch während des Baus verstrickte er sich in die Wirren nach Cäsars Tod. Sein Vermögen wurde konfisziert, die Arbeiten daraufhin eingestellt. Niemand kümmerte sich mehr um die Baustelle. Also griff Syriacus zu und richtete sich in der viertelfertigen Ruine ein.

      


      
        Cassia war bereits an Ort und Stelle. Ich sah es besorgt, äußerte aber kein Wort des Vorwurfs. Sie hatte den Fiebernden den Schweiß abgewischt und flößte ihnen frischgekochte Kraftbrühe ein.


        Daß die Situation bedrohlich war, erkannte ich auf den ersten Blick. Der Kutscher hielt sich noch einigermaßen, aber seine schmächtige, seit der Zwillingsgeburt kränkelnde Frau vermochte nichts mehr zuzusetzen. Sie erkannte uns nicht und phantasierte. - In viele Decken gehüllt und dennoch zitternd, versuchten sich die beiden siebenjährigen Töchter, aneinander zu wärmen. Auch ihnen ging es sichtlich schlecht.


        »Das ist Durgal, ein berühmter Arzt!« stellte ich meinen Begleiter vor.


        Syriacus antwortete, doch drang nur ein unverständliches Krächzen aus seiner fieberheiseren Kehle. Wahrscheinlich sollte es ein Wunsch um Hilfe sein, und vermutlich bot er hohen Lohn an. Als Kranker mußte man sich so verhalten. Umsonst war im Römischen Imperium nur der Tod zu haben.


        Obwohl ich daheim schon viel über den merkwürdigen Mann aus der Fremde erzählt hatte, war ich doch neugierig, wie Cassia reagieren würde, wenn er direkt vor ihr stand. Cassia verneigte sich sittsam und forschte in den gleichgültigen Zügen des anderen. Was Durgal nicht sehen konnte, erkannte ich: Sie war tief betroffen.

      


      
        »Meine Gattin.«

      


      
        »Ich bin geehrt«, sagte er monoton. »Verzeih, Dame Cassia, aber die Kranken gehen vor. - Roba, frisches Wasser!«


        Der Sklave ergriff einen Bronzeeimer und eilte davon. Es würde eine Weile dauern, bis er wiederkehrte. Der nächste Brunnen war ein gutes Stück Wegs entfernt.


        Unterdessen hätte sich der Schreiber Rufus flugs verabschiedet, weil ja nun die Behandlung beginnen mußte; der Arzt Sabinus Julius brachte das nicht über sich. Er war zu wißbegierig.

      


      
        Durgal näherte sich Syriacus und betrachtete ihn aufmerksam, ohne zu erklären, wonach er suchte. Ich nahm an, er inspizierte die Augen. Bereits meine Lehrer in Pergamon hatten gesagt, daß man an ihnen genau erkennen könne, wie ernst es sei. - Der Heilkundige legte dem Kutscher die Hand auf die Stirn. »Hebe bitte deinen linken Arm, mein Freund!« befahl er dann.


        Verwundert gehorchte der Hausherr. Seine schweißnassen Finger zitterten.


        Ah! dachte ich. Er glaubt, es könnte die Pest sein! Klug, aber die ist es nicht.


        Durgal betastete kurz die Achselhöhle. »Ich verstehe. So, jetzt die anderen Familienmitglieder, damit ich sicher bin.«

      


      
        Das Geschehen wiederholte sich dreimal.

      


      
        »Den Göttern sei Dank, glücklicherweise haben wir nicht die Pest im Lande«, warf ich ein, nachdem Durgal die Zwillinge mit einer Sorgfalt wieder in ihre Decken gehüllt hatte, die mich verwunderte. »Das hätte sogar ich dir verraten können.«


        »Es war mir bekannt, Herr Sekretär. Aber unter dem Arm kann man leichter und viel genauer spüren, wie schlimm das Fieber ist«, lautete seine Antwort. »Im übrigen habe ich das Gefühl, als ob du selbst einiges von der Heilkunde verstehst.«

      


      
        Vor dem Arzt konnte ich mich nicht verstecken. »Ein wenig.«

      


      
        »Wie ich die Dinge ansehe, wird Taltesa es nötig haben«, lautete sein lakonischer Kommentar.


        Inzwischen war der Diener zurückgekommen und stellte den gefüllten Eimer ab. Demonstrativ wusch sich Durgal die Hände mit ägyptischer Natronseife, träufelte sogar aus einem winzigen Fläschchen ein intensiv duftendes Parfüm darauf, bis nichts mehr daran erinnerte, daß er soeben am Lager eines Todkranken gestanden hatte.

      


      
        Ich fand das übertrieben, schwieg aber.

      


      
        Vielleicht erriet Durgal meine Gedanken, denn sein Blick verharrte kühl auf mir. »Herr Rufus, ich habe mir angewöhnt, den hohen Stand eines erfahrenen Arztes dadurch zu unterstreichen, daß ich mir wie ein feiner Herr die Hände häufig wasche. - Ja, es ist wohl der Heiße Tod«, urteilte er dann. »Meines Wissens glaubt man hier oben in Nordhispanien, daß Fieberdämonen in den Körper des Kranken gefahren sind.«

      


      
        Ich nickte. Dachte Durgal nicht so?

      


      
        »Nun, jedes Land hat seinen Glauben. Bei mir daheim etwa... Ich werde den Leuten einen Kräuterextrakt geben, der die Dämonen hoffentlich verjagt, falls es nicht schon zu spät ist. Roba wird ihn nachher bringen.« Er wandte sich an Syriacus: »Bitte die Götter um Kraft, damit ihr wieder gesund werdet!«


        Mir zugewandt, senkte er die Stimme: »Du schätzt diesen Mann? Er ist wohl tüchtig?«


        »Gewiß, ich mag ihn und seine Frau... und seine Kinder.« Wie hatte er das erraten? »Es wäre schlimm...«


        »Ich bezweifle, daß er durchkommt. In ihm wühlen noch andere Krankheiten, und sie alle sind schlecht ernährt. Fürchte das Ärgste!« fügte er nach einer Pause hinzu. »Erlaube mir jetzt zu gehen. Ich muß den Extrakt bereiten.«


        Nachdenklich blickte ich den beiden hinterher. Sie gingen durch die Gasse - Herr und Sklave nebeneinander.


        Welcher Arztschule entstammte Durgal? Der pergamenischen gewiß nicht. Dort hatte ich gelernt. Der von Athen ebensowenig. Einer ägyptischen? Möglich. - Über sie wußte ich nur, daß sich die Schüler aus Memphis und Alexandria sehr mysteriös gaben. Paßte das nicht zu Durgal? Oder hatte er bei sich daheim, bei den Parthern gelernt? Oder gar im fernen Indien...

      


      
        »Ich dachte, du wolltest Syriacus einen Absud geben!«

      


      
        »Wenn sich zwei Diener Äskulaps am Krankenbett treffen, Cassia, muß einer weichen, oder der Tod tritt als dritter hinzu.


        Ich glaube, das Sprichwort trifft zu. Außerdem versteht Durgal unsere Kunst. Ein kluger Mann, findest du nicht auch?«


        Sie streifte das Haar aus der Stirn. »Das schon. Doch er ist kein guter Mensch. Ich spüre das. Irgendwie ist er - lach nicht, Sabinus! - überhaupt kein Mensch.«


        Ich lachte nicht. Meine Gedanken hatten etwas Ähnliches gestreift. Durgal ein Zauberer oder gar ein Dämon? Zauberei war im Imperium per Senatsdekret verboten... In Pergamon wußte man zwar von heimlichen Besuchen Äskulaps unter den Menschen. Aber der Gott würde sich nie in solch eine abgelegene Gegend verirren, zumal ihm in Rom höchste Verehrung gewiß wäre. - Ach, Unsinn! Wir machten uns überflüssige Gedanken.

      


      
        »Morgen komme ich wieder, Syriacus! Sollte es dir dann nicht besser gehen...«
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        Der Tod kam mir zuvor und raffte die Familie hinweg. Der Tod war überall und unersättlich. Taltesas Straßen verödeten, weil sich die Menschen scheuten, anderen Menschen zu begegnen. Wie man bei der Pest die Ratte fürchtet, fürchtete man den Nachbarn. Wer bloß ein Stück Brot aus der falschen Kehle hustete, mußte erleben, daß alles fluchtartig aus seiner Umgebung verschwand.


        Sobald bekannt wurde, daß ich Rat erteilte und Tränke mischte, rannten mir die Kranken buchstäblich das Haus ein. Sie kamen tags und nachts, baten, flehten und schrien. Zuletzt lebte ich nur mehr in einem Dämmerzustand. Ich hörte wohl, wie mir Cassia berichtete: Der ist erkrankt, dieser durchgekommen, jener verstorben; aber irgendwie hörte ich es auch nicht.


        Meine Heilmittel wirkten leider mangelhaft, obgleich ich sie gewissenhaft nach den Anweisungen meiner Lehrmeister zubereitete. Viele Leute starben mir unter den Händen. In Stunden tiefer Verzweiflung sagte ich, daß jene, die keine Hilfe fanden, dieselben Chancen hatten wie die, denen ich Rat und fiebersenkende Elixiere gab. Cassia bestritt das; mir scheint, weil ich sonst aufgegeben hätte. Innerhalb weniger Tage waren wir beide erschöpft, hohläugig und zittrig geworden.


        Daß Durgal ähnliche Resultate zu verzeichnen hatte, hob meine Stimmung um keinen Zoll. Er war kein besserer Arzt als ich. Auch seine Patienten starben scharenweise - Leute darunter, um die es bitter schade war: Aulus Curio, ein pensionierter Centurio von den Pioniertruppen, erlag dem Heißen Tod binnen Stunden. Als gesuchter Architekt und Techniker hatte er in Taltesa gutes Geld verdient und umgekehrt Geld in Umlauf gebracht. Der geplante Aquädukt sollte sein Meisterwerk werden... Gewöhnlich blieben solche Leute in den großen Städten. Wann je wieder so ein Mann herkam, stand in den Sternen.


        Wo derart wenig Hilfe winkte, dachten viele wie der junge Legionär Optimus Taurus: »Mir kann nichts passieren. Ich habe so viel Wein in mir, daß sich kein Dämon in mich wagt!« Der Weinverbrauch stieg und stieg. Mir blieb das Lachen darüber in der Kehle stecken. Die Fiebergrippe verschonte die Trinker jedenfalls nicht. Und richtig: Etliche Tage später lag der tüchtige Optimus darnieder, um nicht wieder aufzustehen.


        In den Unterkünften der Provinzialtruppen am Westtor gähnte alsbald Leere, weil ein gut Teil der Legionäre dienstunfähig fieberte und ein anderer auf dem Friedhof lag. Die Seuche wütete wie der grausame Befehl des Feldherrn, der jeden zehnten Mann der Legion zum Tod verurteilt, sei er schuldig oder schuldlos. Meist traf es die Besseren.


        Überraschend erkrankte schließlich auch Marcus Verus. Natürlich hätte ich meinen Gönner selbst behandelt, war aber zufällig außerhalb der Stadt, als ihn Fieberschauer niederwarfen. Darum rannte der Adjutant zu Durgal. Doch dessen Kunst versagte, und der Ortskommandant gab den Geist auf. Die bereits holpernde Verwaltung stockte.

      


      
        Bei den Totengräbern herrschte ständige Arbeit. Von früh bis spät schachteten sie Gruben, schafften Verstorbene hin und schütteten die Gräber zu. Zeremonielle Verbrennungen widersprachen der Tradition Nordhispaniens. Gegen sie hatte sich Roms Ritus auch nach so langer Herrschaft nicht durchgesetzt. Für lange Opferfeiern fand außerdem niemand Zeit. Sie konnten nachgeholt werden, sobald die Seuche abgeklungen war. Dann würde man auch Grabmäler für die Reichen meißeln und aufstellen.

      


      
        Doch das Ärgste sollte erst noch folgen.

      


      
        Eines Abends hockte ich mich hinter einen Grabstein und wartete auf den Einbruch der Nacht. Der Himmel verdunkelte sich rasch, Sterne flammten auf, weit im Westen stand ein blasser Mond. Im Grunde wußte ich, was geschehen würde, und harrte nur der Bestätigung. Der Totengräber hatte heilige Eide geleistet. Er war kein Mann, der das leichten Gewissens tat.


        Am Mittag war ich zurückgekommen, Stunden zu spät, um Marcus Verus’ Bestattung beizuwohnen. Aber ich suchte wenigstens sein Grab auf und verband das mit einem Krankenbesuch. Es handelte sich um die unhübsche fünfzehnjährige Tochter eines Totengräbers. Das Mädchen war robust und würde wohl durchkommen. Bis mein Trank zubereitet war, unterhielt ich mich zerstreut mit dem Vater. Er war aufgeregt; nicht weil er für sich fürchtete - aus unerfindlichen Gründen war seinesgleichen immun gegen das tötende Fieber -, aber er bangte um sein einziges Kind und schwatzte von der Rache der beleidigten Unterirdischen, die nun tödliche Dünste aufsteigen ließen. Anfangs ignorierte ich das Gerede, dann hörte ich aufmerksam hin und begriff alsbald, was er gesehen hatte.


        Nun wartete ich im Versteck, sicherheitshalber mit einem langen Dolch bewaffnet. Der entlarvte Verbrecher würde sich nicht leicht ergeben.


        Sie kamen zu viert. In der Dunkelheit vermochte ich Durgal nicht zu erkennen; aber mir war klar, daß er so etwas keinem Diener überließ. Leise gingen sie zwischen den Hügeln und orientierten sich zögernd. Kein lautes Wort fiel.


        Am Grab von Marcus Verus stockte der vorderste, wandte sich um und erklärte mit einer Geste, man sei am Ziel. Ich verstand es so deutlich, als hätte er gesprochen. - Zwei zogen Militärspaten aus ihren Umhängen und begannen zu graben. Erde polterte dumpf, Steine schürften, gelegentlich knirschte Holz unter dem Eisen.


        Weshalb zögerte ich? Warten, bis die Leichenschändung vollzogen war? War es Angst? Nein, Furcht konnte ich niederringen, sonst wäre ich Cäsars treuer Leibarzt geblieben.


        Nicht ohne Mühe erhob ich mich und trat vor. Ein Zweig knackte unter meinem Fuß. Die Überraschten fuhren herum.

      


      
        »Was tut ihr hier?«

      


      
        Einer von den vieren hob die Hand. Er stand zu weit entfernt, um mir schaden zu können, trotzdem blieb ich stehen und faßte nach meinem Dolch. Einen Atemzug lang rührte sich niemand. Dann zischte es leise, wie wenn Wasser in helle Glut spritzt. Mit einemmal umgab mich ein unbeschreiblich süßer, fremder Duft: Tausend unbekannte, berauschende Blüten öffneten ihre Kelche nur für mich: weiße, rosa, rote, dunkelpurpurne...
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      Ein scharfer Geruch kroch mir in den Kopf und ließ mich niesen. Ich schlug die Augen auf. Bei Jupiters Donner und Äskulaps Schlangenstab, wo befand ich mich?


      Ich lag auf weichen, buntbezogenen Polstern in einem großen, fensterlosen, ungewiß erleuchteten Raum. Die verblüffend glatt verputzten Wände waren mit schreienden Farben bemalt. Fieberte ich?

    


    
      »Du bist wach.«

    


    
      Die Stimme kannte ich! Ich wandte den Kopf. Durgal, der Grabschänder!

    


    
      Ich sprang auf. »Was willst du von mir, Verbrecher?«

    


    
      Seine Miene blieb unbewegt. »Du magst mich einen Verbrecher schimpfen«, sprach er gleichmütig, »aber du wirst hören müssen, was ich dir sage. Es wäre auch redlicher von dir, mich anzuhören, bevor du mich verurteilst.«

    


    
      »Bin ich etwa dein Gefangener?«

    


    
      »Über deine Zukunft werden wir zuletzt sprechen. Beantworte mir offen zwei Fragen. Danach werde ich dir ebenso freimütig erzählen, weshalb man dich hierherbrachte. Nun, Heilkundiger: Ist nicht die rettende Arznei oft gallebitter? Und muß nicht der Arzt manchmal lügen, um zu helfen?«


      Ich kniff die Augen zusammen. Schwindlig war mir wie nach einem großen Schreck. Was sollten diese merkwürdigen Fragen? Vorsichtig erwiderte ich: »Das stimmt schon.«


      »Es freut mich, daß wir gleicher Ansicht sind; denn nichts anderes taten und tun wir«, lautete seine Antwort. »Höre nun, was mir meine Brüder für dich auftrugen. Wir sind nämlich...«


      »Meinst du deine Diener, Roba und die anderen? Ich wußte doch gleich...«


      Er schüttelte den Kopf. »Laß mich der Reihe nach sprechen. Es ist ohnehin schwierig genug. Willst du dich derweil nicht hinsetzen? Da drüben vielleicht? Möchtest du etwas zu essen, etwas zu trinken?« Er beantwortete meinen unausgesprochenen Einwand: »Unser Saft enthält weder Gift noch Schlafpulver.«

    


    
      »Was hast du mir zu sagen? Mach’s rasch ab!«

    


    
      Durgal erhob sich und begann auf und ab zu gehen. »Du befindest dich in unserer Hand, Arzt. Wir könnten dich spurlos verschwinden lassen. Während der Seuche würde kein Hahn nach dir krähen. Du weißt das selbst. - Aber wir gehorchen dem Ethos. Damit du meine Worte ganz verstehst, muß ich erklären, wer wir sind. Ich heiße tatsächlich Durgal, aber ich stamme nicht aus Parthien. Ich stamme überhaupt nicht von deiner Welt.


      Erinnere dich, am Nachthimmel leuchten zahllose Sterne. Hast du jemals darüber nachgedacht, was die Sterne in Wirklichkeit sind? Nun, es sind ebensolche Sonnen wie die eure, wenn auch unendlich weit entfernt. Nur darum scheinen sie dir winzig zu sein. - Bei vielen Sternen gibt es Welten…«


      Ich griff mir an den schmerzenden Kopf. War Durgal wahnsinnig geworden? »Laß doch diesen Unsinn! Was willst du von mir? Rede!«


      Er zauderte lange. »Wie ihr von Küste zu Küste segelt, reisen meine Brüder und ich von Stern zu Stern. Wir tun es aus dem gleichen Grund: Können wir auf einem von ihnen leben? Auf solch einer Reise kamen wir her.«


      Ein Gott? Ein Gott. Kalt kroch es mir den Rücken herauf. Hatte ich in Durgals Nähe nicht gleich etwas Abartiges gespürt? Ich müßte ihm jetzt die Füße küssen, aber mir versagten die Kräfte. Ich hatte ein höheres Wesen beleidigt. Die Strafe mußte furchtbar sein. »Was wirst du mit mir tun?« fragte ich heiser.


      »Ich sagte schon, zu deiner Zukunft kommen wir zuletzt«, versetzte er. »Unterwegs fanden wir eine Welt, in der wir nicht zu leben vermögen... aber ihr könntet es! Verstehst du? Es gibt dort Pflanzen und Tiere, aber keine Menschen. Zwischen den Sternen gibt es zuwenig bewohnte Welten, das ist nun einmal so; aber wir möchten Raststätten haben, Schüler, Freunde. - Ich nenne einen zweiten Grund, obwohl ich zweifle, daß du ihn ermessen kannst. In ferner Zukunft wird es keine Kriege, keine Feindschaften, keine Bedrückungen und keine Armut mehr geben. Der Weg zu diesem glücklichen Zeitalter ist aber lang und dornig. Manche straucheln und gehen zugrunde. Eventuell kann euch unsere Hilfe vor Schlingen, Fallgruben und Umwegen bewahren. Vielleicht findet ihr sogar Abkürzungen, von denen wir nichts ahnen… Aber ich sehe, du verstehst mich nicht. Wie solltest du auch! - Es traf sich gut, daß unser Heimweg wieder an jener Welt vorbeiführt; das vereinfachte vieles. Wie dem auch sei, wir berieten und entschieden, Menschen dorthin zu bringen. Kolonisten. Euch.«

    


    
      »Wohin?« stammelte ich.

    


    
      »Ich möchte dir den Stern gern zeigen, aber er ist so unglaublich weit entfernt, daß du ihn von hier aus nicht einmal zu sehen vermagst. Ihr Menschen würdet noch in hundert Generationen nicht dorthin gelangen. Darum helfen wir euch ja, denn jene Welt ist schön. - Woher die Kolonisten nehmen? Keiner von euch ginge freiwillig. Die Angst wäre viel zu groß. Oder etwa nicht? Jemand zu betrügen oder zu zwingen, das erschiene uns unmoralisch. Bei euch regieren noch Gewalt und Betrug, leider. Wir sind über diese Epoche längst hinaus. Darum suchten wir eine abgelegene Provinz des Römischen Imperiums, in der eine todbringende Seuche wütete. Selbstverständlich eignete sich nicht jede Krankheit - die Pest beispielsweise nicht. Du wirst auch einsehen, wie wichtig es war, weitab von Rom zu sein. Euer Kaiserliches Geheimbüro ist neugierig. Es hätte uns behindert.«

    


    
      Wer begriff das besser als ich?

    


    
      »Der für alles verantwortliche Arzt bin ich. Ich sah, daß der Heiße Tod nach Nordhispanien kam. Für unsere Mission war das der rechte Ort. Was wir taten, hast du möglicherweise bereits erraten: Wir gaben jedem, der nach eurem medizinischen Wissen ohnehin gestorben wäre, einen besonderen Trank. Das Elixier ließ ihn in einen Scheintod fallen. Man bestattete ihn; nachts gruben wir ihn wieder aus und schafften ihn hierher. Verstehst du?«


      Es schien wie ein böses Possenspiel abzulaufen. »Dann ist das der Keller deines Hauses?«


      »Nein.« Durgal berührte einen Farbfleck, und wie eine riesige Schiebetür glitt die ganze Wand raschelnd beiseite. Dahinter gähnte ein schwarzer Abgrund voller Lichtpunkte wie ferne Fackeln oder…


      Plötzlich begriff ich. »Nein!« Meine Knie gaben nach, ich sank auf das Lager nieder.


      »Du hast also verstanden. Ich war dir die Wahrheit schuldig. - Befürchte nichts, dir droht keine Gefahr. Wir zwingen und foltern und töten niemand. Sobald die Kolonisten auf jenem Stern sind, werden wir davonfliegen und nie wiederkommen, jedenfalls auf lange, lange Zeit nicht. Wir suchen weiter, denn der Himmel ist groß. Schau nur!«


      Unzählbar viele Sterne füllten den schwarzen Abgrund. Trotz meiner hervorragenden Augen, und obwohl ich besser rechnen konnte als die meisten Bewohner Taltesas, war es mir unmöglich, die Sterne zu zählen. Als erstes Sternbild erkannte ich den Orion. Wie hell und wie ruhig er leuchtete!


      »Sprechen wir von dir, Sabinus Julius!« sagte Durgal. »Du hast unsere Arbeit entdeckt und könntest sie verraten. Du wirst einsehen, daß wir dich nicht davongehen lassen konnten - auf dem Friedhof in Taltesa. Trotzdem wird dir kein Leid zugefügt werden. Im Gegenteil: Wir lassen dir selbst die Wahl, was geschehen soll.«

    


    
      Ich erbleichte: Er kannte meinen richtigen Namen! Was wußte er noch von mir?


      »Die erste Möglichkeit: Du bleibst in unserem Gewahrsam, bis die Zahl der Kolonisten voll ist - ein paar Wochen noch. Vor der Abreise bringe ich dich wieder nach Taltesa oder sonstwohin, ungekränkt und unverletzt. Du kannst Gold und Silber als Schmerzensgeld bekommen, wenn dir daran liegt. Ihr Menschen strebt doch danach…« Etwas wie ein Lächeln erschien auf dem starren Gesicht, aber das war wohl Täuschung.

    


    
      »Oder?« fragte ich mechanisch.

    


    
      »Oder du fliegst mit deinen Brüdern in die fremde Welt unter der anderen Sonne und hilfst ihnen neu beginnen.«


      Ich sprang auf, um fortzurennen. Doch wohin? Nirgends gab es eine Tür.


      Durgal hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Nur seine kalten Augen folgten mir. »Du hast Angst, Arzt. Du brauchst keine Furcht zu haben. Unser Wort gilt: dir droht nichts. Die Entscheidung liegt frei bei dir. Ich weiß, sie ist schwer; aber bedenke: Du bist der erste Mensch auf deiner Welt, der diese Wahl hat. Deinen Brüdern widerfahrt nur eine Gnade. Sie hätten sterben müssen, wir lassen sie weiterleben - woanders und nicht unter leichten Bedingungen. Du kannst wählen, Sabinus Julius!«

    


    
      »Woher kennst du meinen Namen?« fragte ich stockend.

    


    
      »Nimm an, wir haben deine Gedanken gelesen, während du schliefst. - Wenn du deine Brüder begleitest, ist der falsche Name entbehrlich, du wärst aller Verfolgungen ein für allemal ledig. Dorthin kann Octavianus Augustus bestimmt nicht greifen.«


      Ich schloß die Augen, preßte die Fäuste gegen die pochenden Schläfenadern. »Wer steht für dein Wort, Durgal? Ich weiß, man muß einem Gott trauen, aber... Ich habe nichts zu verlieren. Wo sind die Toten?«

    


    
      Er berührte einen anderen Farbfleck. Eine zweite Wand glitt beiseite. Wieder ein riesiges Fenster. Dahinter dehnte sich ein düsterer Raum. Dicht bei dicht lagen menschliche Körper: Männer, Frauen, Kinder.

    


    
      »Marcus Verus ist dort in der Ecke.«

    


    
      Ich erkannte ihn. Steif reckte sich das narbige Gesicht empor, wie wenn er schliefe. Doch er atmete nicht.

    


    
      »Sie sind tot!«

    


    
      »Nein, nur erstarrt wie im Frost. Während der Fahrt zu jenem Stern werden unsere Ärzte sie untersuchen und von sämtlichen Krankheiten heilen. Am Ziel seid ihr gesünder als je zuvor.«


      Ich zauderte. Stimmte das? Nachprüfen! »Erwecke einen, damit ich sehe…«


      »Ich könnte es. Doch anschließend müßten wir ihm die Erinnerung an diesen Moment nehmen. Das ist ein mühseliges Geschäft. - Du mußt mir schon glauben, daß diese Leute noch leben.«


      Merkwürdig, ich glaubte es tatsächlich. Ein Umstand vor allem flößte mir Vertrauen ein: Er stand mir wie ein Schüler Rede und Antwort. Dabei lagen doch sämtliche Mittel in seiner Hand; ich war sein Gefangener, nicht er der meine.


      »Du sprachst von eurer Moral, Herr... Ich nehme dich beim Wort: Was tätest du an meiner Statt?«


      Durgal wandte sich abrupt um und starrte mich an. Nach langer Pause sagte er: »Sabinus Julius, du bist zu früh für deine Zeit. Du hättest verdient... Weißt du, mich reizt das Komplizierte, nicht das Bequeme. Darum flog ich mit den Meinen und blieb nicht geruhsam daheim.


      Auf dem fremden Stern, das ist das Schwerere. Ihr müßt Neues lernen und Altes vergessen. Andere Bäume, anderes Gras, andere Tiere, ein anderer Himmel, stell dir das vor! Ich würde mich fragen, ob nicht mein Können in Taltesa verrostet. Dort wird es bestimmt gebraucht, im perfekten Versteck in Nordhispanien stirbt es ab. Sabinus Julius, mein Wort darauf - ich würde fliegen!«

    


    
      »Fahren!«


      »Sagte ich etwas anderes? Ja, natürlich: fahren.«


      »Nur mit Cassia!«

    


    
      »Das ist möglich. Sofern sie einverstanden ist, mag sie dich begleiten. Ich werde sie fragen. Es ist kompliziert, weil ja alles geheim bleiben muß. Sie wird sich hinterher nicht daran erinnern. Eigentlich... eigentlich müßten wir auch dir die Erinnerung nehmen. Es wäre nur zu deinem Besten - doch es wäre unmoralisch, denn du warst in einer Situation klüger als wir.«


      Klüger? Ein Zufallserfolg. Er überschätzte mich. Und doch... Ein fast wahnwitziger Gedanke wühlte in mir. Ich blickte auf: »Herr, vorhin sagtest du, ihr wollt die Kranken unterwegs heilen. Schließlich bin ich Arzt - kann ich dabei lernen?«

    


    
      Zum zweitenmal war Durgal merklich betroffen. »Ich spreche mit meinen Brüdern darüber. So eine Entscheidung liegt nicht bei mir allein. Aber du wirst uns in jedem Fall helfen können.«
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        Stimmengewirr weckte mich - Rufen, Schreien, Kreischen, Schluchzen. Ich lag in einem kleinen Militärzelt, gekleidet wie immer und anscheinend unversehrt. Nur mein Rücken schmerzte, weil meine Toga eine Druckfalte gebildet hatte. Neben mir rekelte sich Cassia und murmelte Unverständliches. Sicherlich würde sie gleich erwachen. Der Zeltvorhang war geschlossen, aber nicht zugeknöpft, wie es üblich war. Dort, wo das Tuch den Boden berührte, stapelten sich Bündel und Kästchen. Ich kannte sie. Woher? Alles war mir irgendwie vertraut wie die Erinnerung an einen soeben entschwundenen Traum - gegenwärtig und doch uneinholbar.

      


      
        Ich setzte mich auf, bewegte mechanisch die Gliedmaßen, bemüht, mich zu erinnern. Eine gewisse Trägheit schwappte in mir. War ich krank? Nichts schmerzte, auch schwächlich fühlte ich mich nicht. Etwas matt, allenfalls. Wie kam ich hierher? War ich...? In einem Schwall kehrte die Erinnerung zurück. Am Ziel! Dies war eins der hundertfünfzig auf meinen Rat gekauften Militärzelte.


        Am Ziel! Durgal war verschwunden und vergessen. Nein, vergessen nicht. Niemals. Aber gegangen auf Nimmerwiedersehen.


        Wann hatten wir zuletzt miteinander gesprochen? Als er mir am Fenster einen dicken weißblauen Punkt zeigte und sagte, dahin müßten wir. Doch wie lange war das her? Tage mochten verstrichen sein. Oder nur ein langer Augenblick. Mein Zeitgefühl war zerrissen.


        Durch das trockene Zelttuch sah ich die Sonne strahlen. Es war warm. Draußen wurde der Lärm lauter und schriller. Ich kroch zum Vorhang und öffnete ihn.

      


      
        Obwohl ich ahnte, was mich erwartete, stockte mein Atem.


        Nirgends eine Spur von Hispaniens vertrauten Bergen.

      


      
        Unser Zelt stand inmitten der anderen auf einem sanft geneigten Grashang. In Blickweite senkten sich bewaldete Kuppen einem endlosen Silbermeer entgegen. Hier und da malten sich dunkle Striche an den Horizont. Inseln?


        Merkwürdig, mein Schreck blieb gedämpft. Hatte mir Durgal etwas in den Wein getan, was mir nun eine abgeklärte Ruhe gab? Lag es daran, daß ich ja wußte, wo wir weilten? Oder daß Cassia im Zelt hinter mir schlief? Ich war gesichert...


        Ich wandte mich nach rechts und links. Rings um die Wiese wuchsen eigentümliche Bäume, die bei flüchtigem Hinschauen Tannen und Fichten ähnelten. In größerer Entfernung schimmerten nackte Felsen, blaugrau getönt und stark zerklüftet - ein besonders auffälliger Berg war fast weiß und ziemlich hoch.

      


      
        Vor Bestürzung schloß ich die Augen, öffnete sie wieder. Das war das versprochene Ziel?


        Unwillkürlich blickte ich zum Himmel empor. Heiß, aber von einem ungewohnten Goldrot stand die Sonne im Zenit. Am dunkelblauen Firmament trieben winzige weiße Wölkchen.


        Schreie rissen mich in die Wirklichkeit zurück. Zwischen den Zelten rannten Leute ziellos umher. Ich sah ihre verstörten Gesichter und erkannte diesen und jenen. Ja, alles lief nach Durgals Plan - aber wie nun weiter?


        Ich kroch vollends aus dem Zelt und stand auf. Meine Knie waren weich wie nach einem langen Schlaf.


        Hundert fremde Gerüche drangen auf mich ein. Direkt neben meiner Unterkunft stand ein wagengroßer Busch, besät mit unzähligen Blüten von tiefdunklem Blau. Angenehm würziger Duft entströmte den großen Kelchen. Die Blätter waren etwa so grün wie die des hispanischen Flieders, aber größer und gelappt. Die Äste wurden von schwach rissiger, bräunlicher Rinde umhüllt. Ich kannte den Strauch. Woher? Nicht von daheim. - Cystalla, ja, Cystalla hieß er. Jetzt wußte ich es wieder. Durgal hatte ihn mir beschrieben. Die Blütenform bestätigte es. So etwas wuchs nicht auf Erden.

      


      
        »Mensch, Rufus, du?!«

      


      
        Die Stimme klang nicht so befehlsgewohnt wie sonst, aber ich erkannte sie dennoch: Marcus Verus. Er krabbelte aus dem Nachbarzelt und starrte mich an. Der Tribun hatte seine Paraderüstung an und den Federbuschhelm auf dem Kopf. Aber sein verstörtes Gesicht verriet Angst und Verständnislosigkeit.

      


      
        »Rufus, was ist mir? Was ist bloß geschehen?«

      


      
        Der pflichttreue Sekretär in mir erwachte. Ich berichtete zunächst, was sich seit seinem Hinscheiden in Taltesa ereignet hatte. Von Durgals Rolle sprach ich nicht.

      


      
        »Das ist demnach die Totenwelt.«


        Ich widersprach ihm nicht.

      


      
        »Ich hatte sie mir düster und traurig vorgestellt«, murmelte er. »Und wie weiter? Wo sind die Totenrichter Minos und Rhadamanthys?«

      


      
        »Das weiß ich nicht, Tribun.«

      


      
        Das Geschrei vervielfachte sich. Männer, Frauen und Kinder rannten sinnlos zwischen den Zelten umher. Vergebens suchte ich nach einem Einfall, wie ich mein Wissen benutzen könnte.

      


      
        »Warten wir also ab«, meinte Verus.

      


      
        Da kam mir eine Idee. »Willst du nicht inzwischen Ordnung schaffen? Die Totenrichter werden dir dankbar sein. Wer weiß, wann sie Zeit für uns erübrigen!«

      


      
        »Was verstehe ich schon von der Totenwelt? Gar nichts.«

      


      
        »Gewiß, die Sachlage ist verworren; aber es gibt doch Anweisungen für eine unklare Situation, Herr Oberst...«

      


      
        Das war das rechte Wort.

      


      
        Er straffte sich, seine Augen schienen heller zu werden. »Dank für den Rat, Rufus. Es existiert ja eine Dienstvorschrift. - Alle Legionäre zu mir - antreten!« brüllte er plötzlich los.


        Das Chaos erstarrte wie unter einem Donnerschlag. Die Bewaffneten stürzten heran, stellten sich mechanisch in Reih und Glied auf.


        »Optimus Taurus, durchzähl en lassen! Die Centuri onen zu mir!« Er rückte das Schwert gerade und schritt betont aufrecht in die Mitte der Zeltreihen. Ich hatte Zeit, die Ratlosen anzusehen. Da waren Bewohner Taltesas wie Syriacus, Dörfler aus der Umgebung, Fremde .


        »Seht euch die Zelte an!« donnerte Verus, als stünde er auf dem Appellplatz der Garnison. »Wer hat sie aufgeschlagen? Alle stehen verkehrt! - Aulus Curio, du verstehst das Handwerk. Betrachte dich als reaktiviert. Nimm, wen du brauchst, um die Zelte auszurichten. Man möchte glauben, wir sind bei Barbaren. - Sieh dich gleich um, wo notfalls eine feste Siedlung gebaut werden kann. Ein Bach müßte nahe sein... Na, du weißt das besser.«

      


      
        »Zu Befehl, Tribun«, sagte der Grauhaarige. »Erlaube mir ein Wort.«

      


      
        »Na?«

      


      
        »Bevor ich herauskam, habe ich mein Gepäck durchgesehen. Da ist etwas nicht geheuer. Meine Aufzeichnungen - nun, die könnten mir ja die Verwandten mitgegeben haben. Aber sieh dir das an, Oberst!« Er rollte einen Papyrusstreifen auf. Sauber gemalt fand sich eine Landkarte. Auf den ersten Blick erkannte man: Sie stellte die uns umgebende Landschaft dar. Vermerke wiesen auf Quellen und Erzvorkommen hin. In Cäsars Bibliothek hatten ähnliche Karten gelegen - die Planungsunterlagen für künftige römische Feldzüge in Germanien und Britannien...


        Ich ließ die Offiziere allein und lief in mein Zelt. Durgal hatte mich damals nach Cäsars Bibliothek ausgefragt. Sicher war es seine Idee. Und wenn Curio... Richtig! Da stand ein Holzkasten: Meine Notizen über Krankheiten, über Behandlungsmethoden, Extrakte, Elixiere... Niederschriften über Pflanzen, die ich nie gesehen hatte! Verwendungsmöglichkeiten von Gewächsen, deren Zeichnungen mir fremd erschienen! Durgal hatte wohl von alledem geredet...


        Sein Geschenk an uns! Wie Prometheus den Menschen das Feuer gab, gab Durgal uns Wissen über diese neue Welt.

      


      
        »Sabinus... Ist alles gut?«

      


      
        Ich drehte mich um. Cassia war erwacht und schaute mich aus großen, erstaunten Augen an.


        »Ja, alles ist gut.« Ich küßte sie. Mochte jetzt auch alles zusammenbrechen, ich hatte einen Halt.
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      Im Osten zeigt sich ein rosiger Schimmer, doch bis zum Sonnenaufgang bleibt noch Zeit. Der Ruf der Legionäre wird heiser. Die Leute sind müde. Jetzt ist die Stunde der größten Gefahr. Doch das ahnt der Tucus nicht. Er ist weggelaufen.


      Nach sieben Jahren wissen meine Brüder immer noch nicht, was wirklich geschah. Wäre es gut den Mund aufzutun? Für wen? Um das Verdrängte doch heraufzubeschwören? Das ist von Übel. Ich meine, es ist gut, daß wir Rom - das alte Rom - vergessen haben. Vergessen? Zumindest in die Träume verbannt.


      Das Neue Rom hat Gestalt angenommen. Die Steinhäuser in ihrer strengen Ordnung hinter den Palisaden sind besser als die Bauten in Taltesa. Auf der Kuppe thront ein goldverzierter Tempel des Jupiter Victor. Unsere Schmiede haben Erz, gefunden und fertigen Waffen und Werkzeuge. Der Aquädukt nähert sich seiner Vollendung.


      Doch alles geht so langsam. Menschen fehlen! Unsere Späher fanden keine Nachbarn, weder zum Handel noch zur Unterwerfung. Ich weiß genau, warum. Marcus Verus mußte den ungeheuerlichen Befehl unterzeichnen, die Sklaven zu schonen. Wer sollte denn arbeiten, wenn man die Faulenzer wie gewohnt kreuzigte?


      Hier wachsen weder Weizen noch Gerste, noch Äpfel, aber wir fanden neue Pflanzen, wohlschmeckend und nahrhaft - wenn auch anders als das Obst und das Gemüse von Rom. Im Manuskript stand viel, und inzwischen wissen die Bauern selbst Bescheid.


      ... Nur das Heimweh bleibt. Ich ahnte nicht, daß es so quälen kann. Manchmal denke ich, ich hätte Durgals Angebot ausschlagen sollen. In Taltesa wäre uns ein ruhiges Ende beschieden gewesen. Hier gibt es Arbeit und abermals Arbeit.

    


    
      Aber hier kamen Primus und Julia zur Welt. Irgendwie überwand Durgal die geheime Krankheit in uns. Sollte ich ihm dafür nicht ewig dankbar sein? Ich bin es - und schweige.


      Wir sind wie Verbannte an einem fremden Ufer. Das Schiff, in dem wir kamen, ist zerschellt. Niemand weiß den Rückweg. Die anderen ahnen nicht einmal, daß es ihn gibt. Hätte Durgal auch meine Erinnerung getilgt, mir wäre heute leichter. Er muß das vorausgesehen haben. Doch ich weiß alles. Ja, hier unter zwei Augen kann ich aussprechen, daß die Sonne hinter dem Horizont eine fremde Sonne ist, daß einer der zahllosen Sterne da oben die Heimat ist. Aber ein einmal beschrittener Weg kann nie mehr versperrt werden. Darum glaube ich, daß unsere Enkel und Urenkel, die Urenkel meiner Urenkel einmal zurückwandern werden in unser großes, prächtiges, ewiges Rom. Denn Rom ist ewig, ganz gleich, welche Sonne über ihm scheint.


      Und doch... Wir leben anders. Wir können nicht tun, was unsere Väter taten. Wir können keine Feldzüge führen - es gibt niemanden zu besiegen. Wir sind anders geworden. Ist es das, was Durgal meinte: die vielen Wege zum gleichen Ziel! Wenn ich nur begreifen könnte, welches Ziel er meinte!


      Ich weiß: Unsere Nachkommen werden sich als echte Römer gründlich, bedenkenlos und weitsichtig auf den Heimweg begeben; wer aber weist ihn ihnen, wenn ich schweige? Niemand. Hundert Generationen wird es dauern, sagte Durgal; ich kenne die römische Zähigkeit besser: Wir werden eher heimfahren... oder fliegen, wie er meinte.


      Ob er wiederkehrt? Auf jeden Fall seine Brüder. Sie kennen ja den Weg. Oder finden Roms Söhne - hier oder daheim - ihn eher? Das werde ich nie erfahren, und dabei möchte ich es so gern wissen!


      Das ist ein Grund mehr, den Bericht zu schreiben. Auch er wird nach ihm suchen - er vielleicht als erster. Er muß mein Urteil hören. Wahrscheinlich wird er mich einen undankbaren Dummkopf nennen, aber ich fechte seine gepriesene Moral an. Wir sind keine Haustiere, die man nach Belieben verfrachten darf. Er hätte die anderen wie mich überzeugen müssen; ich glaube nicht, es wäre unmöglich gewesen, Kolonisten zu finden.

    


    
      Das muß geschrieben werden, das vor allem.

    


    
      Die schillernden Quarra-Vögel haben ihr Lied angestimmt. Immer heller wird der Strich entlang der runden Kuppen am Osthorizont. Wolken schweben am Himmel, blasser wird der Schein der Sterne. Wo ist die Mondsichel? Wölkchen haben sie verschlungen.


      Die Cystalla duftet immer stärker. Sie verdrängt meine Träume von Hispanien. Für diese Generation und für die nächsten ist es das beste, gar nicht mehr zurückzudenken und nur noch nach vorn zu schauen. Wir müssen in allem neu beginnen, da bleibt kein Platz für Durgal. Ich werde also nicht sprechen, sondern schreiben. Gleich heute abend werde ich beginnen. Erst die Urenkel sollen erfahren, was tatsächlich geschah. Für uns gibt es Wichtigeres. Und wenn unsere Ururenkel die Heimat ernstlich suchen, dann werden sie sie auch finden. Notfalls ohne Durgal.

    


    
      »Kannst du nicht schlafen?«

    


    
      Ich habe Cassia nicht kommen hören. Besorgt blickt sie mich an. Mir scheint, in ihren Locken ist eine Spur Grau. Ja, wir werden alt. Es ist Zeit, den Stab an die Jüngeren abzugeben.


      »Ich wollte den Sonnenaufgang sehen«, lüge ich. »Wie geht es den Kindern?«


      »Sie schlafen. - Sehen wir uns den Sonnenaufgang an.« Ihr Lächeln verrät mir, daß sie mich durchschaut. Womöglich weiß sie längst die Wahrheit. Ich werde sie nie danach fragen. Es ist besser so.

    


    
      Feuerfarben steigt die Sonne über die Berge, hüllt den Horizont in ein flammendes Meer. Ein neuer Tag bricht an in unserer neuen Heimat.

    


  


  
    
      Die Söhne des Feuers

    


    
      

    


    
      15. Julius 832 a. u. c.*


      (* ab urbe condita, seit Gründung Roms 753 v. u. Z.)

    


    
      Der Raum wurde nur von zwei Öllämpchen erhellt, so daß die Unzahl der Aktenregale an den Wänden im Halbdämmer versank. Trotzdem wurde hier gelesen, geschrieben und noch öfter debattiert.


      Daß die hier Arbeitenden ihre Augen ruinierten, ließ den seit drei Wochen herrschenden Kaiser Titus Flavius kalt; ihm ging es um Geheimhaltung. Ein Gespräch zu belauschen war ausgeschlossen. Vor einem Menschenalter, zu Lebzeiten des Kaisers Tiberius, hatte ein Architekt kopfschüttelnd dieses Zimmer mit einer Doppelmauer umgeben und die dreifache Tür dick mit Wolle polstern lassen müssen. Selbst der lauteste Schrei - und hier hatte mancher um sein Leben gerufen! - verhallte hinter solchen Barrieren. Nie aber wäre ein Fremder lebend in diesen wichtigsten Raum des Gebäudes vorgedrungen.


      Der Sekretär Sulpicius Verus hockte auf einem Schemel und musterte den Mann, der vor ihm stand. Sollte er fluchen, tadeln, loben oder gar schmeicheln? Bei diesem Mann verfehlte alles seine Wirkung. Fünf Jahre lang kannte er Servianus nun - aber was wußte er wirklich von ihm?


      Fakten: Vor sechs Sommern der Organisation beigetreten, seitdem einer der Besten. Auf sein Konto ging die Entlarvung des Mordkomplotts um den Senator Quintus Vescillus - weshalb der neue Kaiser ebenso wie sein Vater Vespasianus die Hand über ihn hielt.

    


    
      Und das Äußere: Ein Blondschopf, nicht einmal mittelgroß, aber gut gebaut und körperlich höchst gewandt - eine Selbstverständlichkeit für Agenten des Kaiserlichen Geheimbüros. In der Plebejertoga steckte ein Dolch, zu sehen war die Waffe nicht. Beides mußte so sein.

    


    
      »Willst du dich setzen? Ich habe eine Menge zu sagen.«


      »Ich stehe lieber, Herr Sekretär.«

    


    
      Die Stimme klang derart farblos, daß Verus Mühe hatte, die Antwort zu verstehen. Dabei wußte er, daß sein Gegenüber klangvoll und akzentuiert sprechen konnte.


      Offensichtlich will Servianus mal wieder nicht. Wann wollte er je! Wäre dieser Kerl nicht bei weitem der Fähigste der Meute, ich würde ihn… Der Sekretär lächelte, als wollte er sein Wohlgefallen bekunden. Niemand hätte es ihm verziehen, wenn er aus persönlichen Gründen den besten Mann kaltstellte die Ausrede mochte lauten, wie sie wolle. Vor dem Kaiser war er selber entbehrlicher als der widerborstige Mann vor ihm.

    


    
      »Was weißt du von den Söhnen des Feuers?«

    


    
      »Oben in Etrurien flüstert man den Namen. Ich tippe auf einen Geheimbund.«


      Ein volles Jahr hatten die Spione gebraucht, um ebensoviel herauszufinden, Verus biß sich auf die Lippen. »Wenig, Teuerster. - Den Anzeichen zufolge handelt es sich um eine Etruskerverschwörung. Bereits Nero ließ sie jagen, damals hielt man sie für eine religiöse Splittergruppe, den Christen nahestehend seinerzeit wohl zu Recht.


      Letzthin steigerte sich ihre Aktivität, wechselte zu praktischen Zielen und strahlte aus. Ich meldete das. Seine Majestät wies mich an, sie zu beobachten und zur rechten Zeit zuzufassen. - Ende Junius ging uns ein Kurier ins Netz. Der Text der bei ihm gefundenen Wachstafel klingt harmlos, doch da er sich bemühte, sie zu vernichten, steckt mehr dahinter.«

    


    
      Etwas wie Interesse lebte in Servianus’ graugrünen Augen auf. »Was steht in dem Brief?«

    


    
      »Da, die Übersetzung des oskisch geschriebenen Textes!« Der Sekretär schob ihm einen Pergamentstreifen zu.

    


    
      »An Tolumnius meinen Gruß!

    


    
      Die Geschäfte gehen gut. Ich sende Dir das Gewünschte, der Bote wird Dir Genaues sagen. Die Freunde bekamen Kinder. In P. brennt es. Zum Herbst muß das Wetter umschlagen. Ich besuche Dich im Augustus, sage mir Deine Meinung.

    


    
      Durch Apicius Gratha.

    


    
      Ein eigentümlicher Inhalt. Man versteht den Sinn nur dunkel... Was sagte der Bote?«

    


    
      »Tote schweigen.« Kaum verbarg Sulpicius Verus seinen Verdruß. Jener Apicius hatte sich den Dolch in die Brust gestoßen, als sechs Legionäre ihn überfielen. Nein, den konnte keine Folter mehr zum Sprechen bewegen.


      Er fixierte seinen undurchsichtigen Untergebenen. »Es scheint, Gratha ist ein Anführer jener Leute. Überdies wird ein Mann gleichen Namens von der Verwaltung in Tarquinia gesucht, er erstach den Proprätor Servilius Casca. Wohl derselbe. - Nun, deine Ansicht?«


      »Naheliegendes siehst du selbst«, sagte Servianus gelassen. »Das riecht nach Verschwörung. - Wer ist Tolumnius?«


      »Wüßte ich das, wärest du noch in Ravenna; ich hatte mir den Eilkurier und die totgehetzten Pferde gespart!« knurrte der Sekretär. »Einen identifizierten Adressaten festzunehmen, dazu reicht mein Können noch aus, obgleich du mich neulich senil nanntest, du Unverschämter!«


      In Servianus’ Gesicht zuckte kein Muskel, als er einen Namen aus der Liste vertrauenswürdiger Freunde strich und flüchtig erwog, ob Vergeltung zu wählen sei. Seine Äußerung war also weitergetragen worden. Konnte man im kaiserlichen Dienst etwas anderes erwarten?


      »Der Kaiser wünscht rasch Bericht. Du weißt, er leidet an derselben Krankheit wie der verewigte Vater Vespasianus. Das macht die Majestät schwer berechenbar und läßt sie womöglich frühere Verdienste... vergessen.«

    


    
      Stumm nickte der Blonde.

    


    
      »Claudius Rufus schmuggelte mit viel Geschick Vertrauenspersonen in die Reihen der Söhne des Feuers. Doch noch sind unsere Augen und Ohren in den untersten Graden der Einweihung. Sie aufsteigen zu lassen, fehlt es an Zeit. Einiges deutet darauf hin, daß Aktionen bevorstehen; lies den Brief diesbezüglich. Das drängt zur Eile.


      In unseren Verdächtigenlisten gibt es viele Tolumniusse. Rufus faßte deshalb den Faden anders an. Er rekonstruierte den Reiseweg des Kuriers Apicius. Der kam aus der Gegend nördlich von Falerii und wollte anscheinend nach Campanien. Der Brief ist oskisch geschrieben. Die Sprache wird doch kaum mehr benutzt - außer eben im Süden von Campanien.«


      Ohne den Vorgesetzten um Erlaubnis zu fragen, spazierte Servianus auf und ab, betrachtete uninteressiert die Pergamentrollen und blies den Staub hinunter. »Wenn Claudius Rufus am Fall arbeitet, mag er jenen Tolumnius suchen.«


      Verus krampfte die Finger um die Tischplatte. Der Kerl zerrte an seinen Nerven! Jeder andere Mitarbeiter hätte widerspruchslos gehorcht. Nur dieser…! Reflektierte Servianus auf das Amt des Büroleiters, damit ihm nur noch der Kaiser und der designierte Thronfolger Domitianus befahlen? Nicht unmöglich. »Er sucht bereits seit drei Wochen in der Region südlich von Capua. Du operierst zwischen Neapolis, Nola und Pompeji. In den Südzipfel ist Nonius Helvius unterwegs. Das dazu.

    


    
      Diese Akten werden dir weiterhelfen. Hier - die Liste der Verdächtigen in deinem Bezirk. Der Name Tolumnius taucht neunmal auf - aber womöglich ist der Richtige der zehnte. Da, das Programm der Rebellen, aus Bruchstücken zusammengeflickt. Man sagte mir, du sammelst so etwas. Sofern du zwischen den Zeilen zu lesen vermagst, könntest du weitergehende Schlüsse ziehen.«


      Dünn lächelnd rollte Servianus die Pergamente zusammen und schob sie in die Togafalte. »Die Erfolgsprämie?«

    


    
      »Achttausend Sesterzen.«

    


    
      Der Blonde nickte. Er wußte nun, daß das Büro den Fall sehr ernst nahm. »Ich brauche noch Informationen über den verhafteten Kurier und sämtliche Umstände der Festnahme. Ferner: Falls ich Tolumnius finde - beseitigen, festnehmen oder bloß registrieren? Drittens könnte ich Truppenhilfe nötig haben. Das Wichtigste vornan: einen Abschlag, zwanzig Prozent!«


      »Zehn Prozent. - Betreffs Tolumnius liegt die Entscheidung« - Veras schluckte - »bei dir.« Der Bursche würde sich sowieso nicht nach ihm richten! »In Campanien stehen keine Trappen, aber bei Misenum liegt die Westflotte unter Plinius Secundus. Auf das Kennwort >Vulcanus siegt< wird man dir Seesoldaten zur Verfügung stellen. - Anweisungen für dich sende ich dorthin - wie üblich verschlüsselt. Noch Fragen?«

    


    
      Er fertigte die Gutschrift aus.

    


    
      Servianus rümpfte die Nase über die zehn Prozent, schwieg indes und nahm die Zahlungsanweisung entgegen. Das übrige würde er in der Kerkerregistratur erfahren.


      »Sage der Kaiserlichen Majestät, der Bericht wird kommen. Zwischenmeldungen schicke ich nicht. Die Verschwörer haben nämlich in den Poststellen ihre Vertrauensleute.«


      Veras vergaß den Mund zu schließen. Als er eine Antwort formulieren konnte, klappte bereits die äußerste Tür, und der Mitarbeiter verließ das unscheinbare Haus im römischen Stadtviertel Velabrum.

    


    
      Dem Sekretär blieb nur übrig, wieder einmal über den renitenten Servianus zu zetern. Aber diesmal, das schwor er sich, wollte er ans Licht bringen, was dieser Mann vor ihm verbarg. Unangreifbare Untergebene konnte ein Sulpicius Veras nicht gebrauchen.

    


    
      28, Julius 832 a. u. c.

    


    
      Alles zugedeckt? Tolumnius prüfte die Steinplatten. Falls er mit der Fackel stolperte, und der Brand geriete in die Krüge...


      »Wir schaffen es.« Er rieb sich die schmutzigen, zerfurchten Hände. »Nicht einmal der alte Fuchs Vespasianus hätte uns aufgehalten, noch weniger wird Titus Flavius das schaffen. Nach dem ersten Feuerschlag… Die nicht sterben, rennen wie gejagt davon und stecken mit ihrer panischen Angst die anderen an. Was ist Rom ohne seine Legionen? Eine aufgeblasene Ziegenhaut mit einem Loch. Pfff - leer. Wer schirmt Rom, wenn sein Heer flieht? Niemand. Etrurien aber«, wieder rieb er sich die Hände, »Etrurien wird auferstehen zu einem neuen Säkulum!«


      Die Scherben warf er in einen schwarzen Schlund, der ihm in der haushohen Höhle als Abfalleimer diente. Das Zeug verschwand, ohne daß ein Laut zu ihm drang. Wenn Tolumnius hinabsah, überfiel ihn Grauen. Warme, schweflige Luft stieg empor. Er hustete. Dies war der Nachteil des Verstecks: Manchentags hielt man es vor stickigem Dunst nicht aus. Durch die Spalten drang der Atem des schlummernden Vesuvs. Tolumnius vermutete, man könnte durch den Schlund und noch unbekannte Gänge bis zum Herzen des Berges gelangen. Er dachte ungern daran. Götter bestraften Ruhestörer hart. Viele Höhlenkletterer waren in den Klüften der Phlegräischen Felder verschollen.

    


    
      Im angrenzenden Raum spendete eine Öllampe genug Licht, um Notizen zu erlauben. Bereits bei den Legionen hatte er alles Erlebte niedergeschrieben; das Schreibenkönnen forderte die Karriere wesentlich. Er schrieb auf, was heute getan war.


      Anschließend kletterte er mit dem Lämpchen durch einen kurzen winkligen Stollen in eine Nebenhöhle. Hier hatte sich ein rasch fließender unterirdischer Bach Bahn gegraben. Sein kaltes Wasser schmeckte bitter. Der Alte stellte die Lampe auf einen Vorsprung, streifte die Tunika ab und nahm ein gründliches Bad. In Vertiefungen lag feiner Sand, vortrefflich zur Reinigung geeignet.


      Nicht lange dauerte es, bis er erfrischt und sauber die Leuchte aufnahm und in die große Höhle zurückkehrte. Ein letzter Blick prüfte alles. Nichts durfte er mitnehmen. Draußen suchte man ein Dutzend entsprungener Sklaven; falls ihn unterwegs eine Patrouille anhielt, konnte ein Topf mit Lunte Verdacht wecken - und wehe dann ihm und den Freunden! Den harmlosen Spaziergänger Tolumnius aus Acerrä dagegen ließ man anstandslos passieren, plauderte gar mit dem ehemaligen Legionär.


      Der Gang wand sich wie eine Natterspur. Spalten und Klüfte verwehrten dem Unkundigen das Vorankommen und erschwerten es selbst dem Kundigen. Auch zweigten Tunnel sonder Zahl ab, doch kaum sichtbare Markierungen wiesen dem Alten den Weg aus dem Labyrinth.


      Ein schwacher grauer Schimmer mischte sich mit dem Flakkern der Flamme. Tolumnius blies die Lampe aus und verwahrte sie in einer Nische. Der Rest des Wegs war nicht zu verfehlen.


      Winzige Öffnungen im Gefels ließen Tageslicht in die Höhle fallen. Von außen waren sie unauffindbar - er, der um ihre Existenz wußte, hatte es vergeblich versucht. Die Ritzen erlaubten es, die Landschaft zu beobachten. Nach menschlichem Ermessen kam niemand hierher. Die Via Popilia lag Meilen entfernt im Nordosten, die Zweigstraße von Acerrä nach Neapolis eine gute Stunde im Nordwesten. Lediglich ein den Bauern bekannter Pfad von Acerrä nach Herculaneum führte abseits vorbei, ein- oder zweimal am Tag begangen.

    


    
      Selbst als die Höhle noch offenstand, hatte er sie nur durch Zufall gefunden. Jetzt aber war sie verschlossen, ein Stein verdeckte den Ausstieg. Tolumnius grübelte über einem Verfahren, diesen Block von innen her zu verriegeln. Dann wäre die Höhle eine Festung, fast uneinnehmbar. Bisher war ihm nichts eingefallen, und überhaupt wollte er sich hier nach Möglichkeit gar nicht zeigen.


      Er entdeckte keinen Fremden und kroch aus dem Stollen. Den Stein davorzuschieben, die Kleidung in Ordnung zu bringen, bis zum Fußpfad zu schleichen und nach einem Rundblick scheinbar gleichmütig weiterzuspazieren, das war ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen.


      Acerrä lag eine reichliche Wegstunde entfernt. Der Weg wand sich am dichtbewaldeten, zerklüfteten Nordhang des Berges abwärts. Nach zwei Meilen, jetzt schon in sanft hügligem Gelände kreuzte die Aqua Serino den Weg. Der Zustand des Pfades verbesserte sich, rechts und links dehnte sich eine riesige Obstplantage des edlen Herrn Cornelius Lentulus. Nicht lange danach mündete der Weg in die Straße nach Neapolis, und nur eine Meile weiter, in einem Vorort Acerräs, wohnte Tolumnius. Jedermann im Vicus wußte um seine Vorliebe für ausgedehnte Spaziergänge, glücklicherweise teilte sie niemand.


      Der Alte blickte zum Himmel. Er mußte sich beeilen. Sicherlich warteten sie längst in der Taverne.


      Dunst verschleierte das nachmittägliche Himmelsblau. Um die Kuppe des Vesuvs zog sich das Gewölk dichter; es wirkte, als setzte sich der Berg eine etruskische Bauernmütze mit Krempe auf. Die sinkende Sonne färbte die Wolken gelblichbraun und ließ die Waldhänge dunkler erscheinen.


      Die Männer auf der Terrasse achteten nicht darauf. Um etliche Weinkrüge versammelt, feierten sie augenscheinlich den Jahrestag einer siegreichen Schlacht. Zu den Ohren derer, die auf der Neapolitaner Straße vorbeikamen, drangen bisweilen Trinksprüche. Außerdem bezeugten ihr Tappen und die fahrigen Gesten die Wirkung des Getränks.


      Man hätte sich schon unbemerkt an sehr nüchternen, wachsamen Posten vorbeischleichen müssen, um festzustellen, daß dies reine Fassade war.


      »Apicius starb als ein Held. Wir werden seine Tat nie vergessen und ihn rächen.«


      »Die Botschaft fiel in die Hände der Häscher. Mit diesen meinen Augen sah ich sie die Wachstafel nehmen. Was er beizeiten löschen konnte... Sie waren zu viele, als daß ich...« Der Bursche starrte mit flatternden Lidern auf den Boden. Zum erstenmal hatte er den Freitod eines Menschen angesehen. »Ich kehrte um. Gratha gab mir einen neuen Brief für dich mit. Daher die Verspätung.«


      »Niemand wirft dir Feigheit vor«, versetzte Tolumnius nach einem Blickwechsel mit den Kameraden. »Die Schurken können aus dem Text nichts entnehmen. Sie wissen nicht mal, wohin ihr wolltet. Der Name Tolumnius ist weitverbreitet, die Spitzel des Kaiserlichen Geheimbüros finden nicht hierher.« Er leerte seinen Becher. »Wann trifft das Salz ein?«


      »Spätestens zu den Iden des Augustus. Alles ist perfekt... Bloß nach einem soll ich dich fragen, weil das niemand daheim begreift: Was willst du mit dem unnützen Mauersalz? Waffenschmiede fordern Eisen, Leder und so etwas. Aber gerade Salz?!«


      Ein Lächeln huschte über die verwitterten Züge des ehemaligen Centurios. Schmunzelnd sah er die anderen an. Wenige lächelten zurück - die Eingeweihten. Ratlos blickten die meisten.


      »Das erscheint unsinnig, zugegeben. Doch, Freund: Hinter alledem steckt ein Geheimnis, das ich nicht zu früh lüften mag. Ein falsches Wort würde uns dem Kaiser ausliefern. Wir wären rettungslos verloren.« Um keinen Preis dürfen die Römer von meiner Mischung erfahren, dachte er und sah zum Vesuv hinüber, zu seinem verborgenen Domizil. Ihre Überzahl, der bekannte Drill... und diese schreckenverbreitende Waffe - Rom würde in einem wahren Sturmlauf den Rest der Welt unterjochen. Niemand widerstünde mehr den Heeren der Cäsaren. - Ich muß das Geheimnis hüten. Erst in letzter Minute… Er räusperte sich. »Vertraut mir, Brüder! Zum rechten Tag werden wir neben Schwert und Lanze etwas fuhren, was alle Legionäre entwaffnet, sie fliehen macht. Unsere Krieger werden dem Namen der Bruderschaft Ehre machen. Rom soll heller brennen als unter Nero!«

    


    
      Ein Atemholen durchflog die Runde.

    


    
      »Ja, noch siegen die Legionen. Doch wer führt sie? Seit einem Menschenalter wankt das Kaisertum. Claudius - der Trottel, Nero - der Muttermörder, Galba - der Selbstsüchtige, Vitellius - der Unfähige. Was für Würdenträger! Günstlingswirtschaft und Korruption allerorten. Weg mit den Ketten! Frei sollen Etrusker und Osker sein!«


      »Ich bin mit unserem Subpräfekten vertraut, er rühmt sich oskischer Eltern und versteht sein Handwerk«, warf ein Jüngerer ein. Seine Decurionenuniform trug das Abzeichen der Marinesoldaten von Misenum. »Seiner Ansicht nach haben die Völker Italiens durch das römische Bürgerrecht alles bekommen. Wie er denken die meisten. Gab es seit dem Bundesgenossenkrieg größere Revolten? - Kaiser Titus Flavius ist ein begabter Feldherr. In Judäa hat er gesiegt. Unterschätzen wir ihn nicht!«


      »Ihn nicht. Aber jeder weiß, daß Titus Flavius nur noch ein, zwei Sommer zu leben hat - die gleiche Krankheit wie sein Vater Vespasianus. Nach ihm soll Domitianus gekrönt werden. Er wird in seiner Eitelkeit gerade die alten Kulturvölker bedrücken. Auf daß er sich strahlend abhebe!«


      Die Ansichten des Thronfolgers waren allzu bekannt, als daß jemand protestierte. Ein Volk, eine Sprache, ein Gesetz und ein Kaiser - und wehe den Andersdenkenden! Ein zweiter Nero auf dem Palatin? Dem mußte man zuvorkommen!


      »Osker und Etrusker sind die einzigen, die sich noch nicht im Schmelztiegel des Imperiums aufgelöst haben...«

    


    
      »Doch - die Griechen! Neapolis ist ein Paradebeispiel.«

    


    
      »Sie gefallen sich in der Selbstbespiegelung ihrer Kunst und genießen es, daß sie die Nichtgriechen verachten dürfen. Sie zählen nicht. - Wir aber sind stark geworden. Hier könnte man eine Kohorte aufstellen.«


      »Nach verheißungsvollem Anfang auch zwei«, bemerkte einer.


      »Deine Marinetruppen« - Tolumnius wandte sich an den Decurio neben sich - »sind kaisertreu, solange der Sold klimpert. Jede Schlappe läßt Blindgläubige aufmerken.«


      »Lassen wir das, bis wir Genaueres wissen. Wie steht es oben in Etrurien, daheim?« fragte ein Alter.


      »Unter den Bauern herrscht Unruhe, eine Stimmung wie unmittelbar vor dem Aufruhr. Unsere Mittelsleute plagen sich, um unkontrollierte Revolten zu verhindern. Lange geht es nicht mehr. Die Auspressungen der Steuerpächter treiben zur Empörung. Arme Leute laufen schon den Christen zu, weil sie keinen Ausweg sehen...«

    


    
      »Die lehnen doch die Rache ab?«

    


    
      »Bisher haben wir auch nichts gerächt! Gratha forderte mich auf, dich zu drängen, Tolumnius. Unser Aufstand muß mit deiner Wunderwaffe geführt werden, sonst ertrinkt alles in einem Meer von Blut.« Es klang wie auswendig gelernt.


      Bedrückt nickte der Alte. Gratha sah die Dinge wohl richtig. »Schwerter und Lanzen sind in Arbeit, du weißt, in Pompeji. - Was meine Waffe betrifft... Alles hängt an der Menge des Mauersalzes. Schafft soviel wie möglich heran!« Er rechnete an den Fingern. Wollte er nur kleine Bronzetöpfe, mit seiner Masse gefüllt, ausgeben, dann brauchte er davon, um die vielen Kämpfer auszurüsten, eine undenkbare Menge. Auch war fraglich, ob die also Ausgestatteten nicht mehr Furcht als Vertrauen hätten. - Möglich war es allerdings, eine ausgewählte Schar und ein paar Feldkatapulte hinreichend zu versorgen. Für die ersten Schlachten mochte das genügen. Später konnte man im großen rüsten. - Aber jetzt? Die Holzkohle zu erstehen - pah! Auf jedem Markt konnte man ganze Eselslasten kaufen. Schwefel - pah! Der Vesuv reckte eine Wegstunde entfernt seinen Gipfel in den Himmel. Aber das Salz, das verfluchte, großartige Salz! Und ausgerechnet davon brauchte man so viel! Seine letzten Versuche dienten dem Ziel, diesen Anteil zu drücken. Umsonst, ein Minimum blieb, und das war groß, an die drei Viertel. Er sah keinen Ausweg. - Zu allem Ungemach fehlte ihm ein sachkundiges Gespräch. Niemand unter den romhassenden Freunden verstand sich auf solche Dinge. Auch galt es, vorerst den Mitwisserkreis zu begrenzen.


      »Gratha befürchtet, die Rebellion könnte zu früh ausbrechen«, begann der Kurier von neuem. »Was, wenn man beispielsweise die Steuern anhebt? Oder das römische Bürgerrecht von einer Anerkennung des Kaiserkults abhängig macht? Oder wenn neue Aushebungen angeordnet werden - man munkelt von einer Wiedereinführung der Wehrpflicht. Gratha hält es für möglich, daß die Ädilen auf unserer Spur sind. Es soll da Vorfälle gegeben haben. Man hat ja auch Apicius festgenommen. Wie sagte Gratha? >Ein Krieg macht sich gut als Vorwand zu Massenverhaftungen. Die Folter tut das übrige.<«


      Die Verschwörer blickten sich an. Krieg? Die meisten am Tisch waren Veteranen; sie kannten die langen, unbefriedeten Grenzen. Ehemalige Mitkämpfer, aus dem Norden zurückgekehrt, hatten vom Bataver-Aufstand berichtet. Schon morgen konnte er von neuem ausbrechen. - Allzu laut hatte sich, Prinz Domitianus auf dem Forum gerühmt, er würde Dacien erobern. Beutegierige Germanen bedrängten die Rheingrenze... Endlose, unergiebige Kämpfe.


      »Ich reise bei Tagesanbruch zurück. Gratha will einen Termin hören. Was melde ich?«


      Tolumnius richtete sich auf und reckte die immer noch muskulösen Arme. »Sobald ich genügend Mauersalz habe, keinesfalls früher. Ich bin kein Wundertäter.«

    


    
      »Die Schiffslast ist unterwegs nach Puteoli.«

    


    
      »Sie wird fürs erste ausreichen. Eine Woche danach mag Gratha die Waffen abholen lassen. Aber viel Zeit zum Üben bewillige ich nicht! Je mehr Menschen das Geheimnis kennen, desto riskanter. Spätestens Anfang Octobris müssen wir losschlagen!«


      Ein Aufatmen ging durch den Kreis. »Zu den Kaienden!« sagte einer, ohne daß jemand widersprach.


      »Gratha ist am einundzwanzigsten Augustus am Treffpunkt. Er reist zunächst weiter über Neapolis nach Pompeji, Maultiere mieten und die bestellten Waffen laden. Auf dem Rückweg käme er abermals vorbei.«


      Die anderen schwiegen. Es gab kein Zurück. Die Lunte brannte schon zu lange, selbst ein Wunder konnte sie nicht mehr löschen.

    


    
      »Unser Feuer wird Rom verzehren!« Tolumnius hieb mit der Hand durch die Luft. »Danach wird alles besser.«

    


    
      	
        
          Augustus 832 a. u. c.
        

      

    


    
      Ein durchschnittlicher Agent wäre spornstreichs zu den Duumvirn von Acerrä geeilt, hätte seine gesiegelte Legitimation vorgewiesen und sie ausgeforscht. »Was wißt ihr über diesen Tolumnius? Mit wem pflegt er Umgang? Wovon spricht er, wovon nicht? Wie verhielt er sich bei Neros Tod? Wie steht er zum Flavischen Kaiserhaus?« Wer ständig dasselbe fragte, verfiel leicht in Routine.


      Gerade Servianus wußte, welch geringer Effekt mechanischem Vorgehen entsprang. Kein Fall war wie der vorige. Zudem war es wahrscheinlich, daß der Gesuchte unterderhand von solch einer Nachfrage informiert wurde. Das Amtssiegel mit den Initialen des Kaiserlichen Geheimbüros wurde zwar gefürchtet, aber auch verabscheut und zeugte passiven Widerstand. Selbst in sinnlosen Details belog man die Mitarbeiter.


      Daher begann der Spion seine fünfte Suche so umsichtig wie die erste. Kaum daß er sich in der Schenke »Zum Granatapfel« einquartiert hatte, schlenderte Servianus durch den Ort, knüpfte hier und dort Gespräche an: Lappalien, Alltägliches. Während er das Gehörte ordnete und zu neuen unverdächtigen Fragen und Einwürfen umsetzte, zeigte sich ihm die alte Stadt im Sommersonnenschein.


      Vor anderthalb Jahrhunderten, im Bundesgenossenkrieg, hatte hier das römische Hauptquartier gestanden. Von dieser Erinnerung zehrte Acerrä, ihr verdankte es die unverhältnismäßig große Feldmark und die Vorzugsbehandlung. In jeder anderen Hinsicht stand die Stadt den Nachbarn Nola und Neapolis nach. Immer wieder aber kaufte die kaiserliche Kasse Äcker auf und gab sie an Veteranen. Daß die kleinen Höfe trotz der fast sagenhaften Fruchtbarkeit des campanischen Bodens bald wieder eingingen, lag an der Effektivität der Großgüter. Die ungünstige Verkehrslage schadete nicht minder. Die Straße vom Norden nach Neapolis wurde kaum benutzt, weil der Handel über Puteoli lief.

    


    
      Die bescheidenen Verhältnisse Acerräs gefielen dem Römer. Auf den Straßen drängten sich nicht Hunderte, es war stiller, selbst die Luft atmete sich weich und würziger. Servianus haßte die stickige, übelriechende Dunstglocke der Hauptstadt. Nur aufs Land! Und hier war er fast zu Hause.


      Nach kaum einer Stunde stand für ihn fest: Tolumnius verdiente die Aufmerksamkeit des Büros. Zwar hatte er ihn noch nicht gesehen, doch daß er zu den Söhnen des Feuers gehörte, hätte der Römer bereits beeidet. War es freilich der Gesuchte?


      Er konnte zur Ädilität gehen und Tolumnius’ ständige Überwachung fordern. Doch war das überhaupt ein Fall, den er melden sollte? Es schien so - wie meist. Aber für eine Entscheidung mußte er weit mehr wissen.


      Um den Verdächtigen kennenzulernen, wanderte der Spion bis in den Vicus, wo Tolumnius wohnte. Aus gutem Grund schlenderte er zum Brunnen. Dieser, von einer Zweigleitung der Aqua Serino gespeist, versorgte die Bauern des Vororts mit Trinkwasser, weil der Sebethus schlammig war und zu unstet floß. Die Stichleitung wirkte im Vergleich zum Wunderwerk der römischen Aquädukte primitiv, nicht minder der nur von einer stilisierten Nymphe verzierte Auslauf. Immerhin, bis Acerrä war die Leitung nicht fortgeführt worden. Vermutlich weigerten sich die Neapolitaner, ihre teure Wasserleitung von einer Kleinstadt anzapfen zu lassen.


      Servianus musterte die Mädchen und Frauen an der Zapfstelle mit geübtem Blick. Der Beschreibung nach, die er vor kurzem erhalten hatte, war die schlanke Braunhaarige im hellblauen Gewand Tolumnius’ Tochter Tillia. Höchstens achtzehn, meinte der Spion im stillen. Hübsch, vielleicht zu zierlich - aber den Kopf trägt sie wie eine Patrizierin. Ob sie etwas von der Sache weiß? Sie sieht harmlos aus. Er wartete in sicherem Abstand.


      Das Mädchen plauderte mit den anderen; und als sich diese entfernten, schickte auch sie sich an heimzugehen. Darauf hatte der Beobachter gewartet; er trat wie ein gutmütiger Passant hinzu: »Soll ich dir den Krug auf den Kopf heben?«

    


    
      »Oh... Danke... Sehr freundlich.«

    


    
      Er half und wartete den Augenblick ab, bis sie die Last ausbalanciert hatte. »Geht’s so?«


      »Aber ja, und vielen Dank auch. Es ist ja nicht weit. Da drüben wohne ich - bei Onkel Tolumnius.«


      Servianus tat, als hätte er den Namen nicht gehört. Einen Atemzug lang erwog er, sogleich ein Gespräch anzuknüpfen. Fünfzig Schritte Weg boten Gelegenheit dazu, und an Themen und Methoden mangelte es ihm nicht. Aber das gefährdete seine Mission. Falls ihr Pflegevater davon erfuhr, würde er ihn für einen Schürzenjäger halten - und welcher besorgte Vater traute solch einem Menschen! Nur ein Vertrauenswürdiger aber vermochte etwas zu erfahren.

    


    
      Also vorerst aus dem Sichtfeld!

    


    
      Ein Blick aus den Augenwinkeln ließ ihn den Sinn abermals ändern. Er verabschiedete sich von dem Mädchen und beschleunigte seinen Schritt gerade in die Richtung, wo er soeben Tolumnius hatte erscheinen sehen. Zumindest traf die Beschreibung exakt zu. War er es?

    


    
      Er war es.

    


    
      »Tillia, du solltest dich schonen!« murrte eine altersheisere Stimme. »Warum hast du nicht gewartet? Ich hätte dir das Wasser getragen. Willst du, daß dein Handgelenk, kaum geheilt, wieder schmerzt?«


      »Es ist nicht schlimm, Onkel. Dieser nette Herr hob mir den Krug auf den Kopf, und das Tragen selbst...« Sie lächelte Servianus zu, worauf der wie zaudernd stehenblieb.


      Als sich der Alte umdrehte und ihn musterte, verbeugte er sich höflich. »Hilfsbereitschaft unterscheidet Mensch und Tier - und ich möchte ein Mensch werden.« Wohlbedacht verwendete er das etruskische Sprichwort, und mit Freude registrierte er das Brauenzucken des anderen.


      »Meinen Dank!« knurrte Tolumnius nicht eben freundlich, faßte das Mädchen am Arm und steuerte auf sein Anwesen zu.


      Servianus merkte sich das Haus und spazierte, innerlich schmunzelnd, zurück. Jetzt sorgte er sich nicht mehr, daß seine Mission fehlschlagen könnte. Jedenfalls nicht die, zu der ihn Sulpicius Verus entsandt hatte. - Er stand am Ziel. Dieser Tolumnius, der fünfte des Namens auf der Liste des Geheimbüros, war aller Wahrscheinlichkeit nach der rechte. Sein Spürsinn sagte ihm das. Für den Beweis würde Tillia den Schlüssel liefern... Danach galt es, sich zu entscheiden. Verrat so oder Verrat so. Er war dessen längst müde.

    


    
      Im Weiterschlendern dachte er: Dereinst lasse auch ich mich irgendwo hier nieder. Was die Reichen nach Rom in die gefährliche Nähe des Herrschers treibt, mag der schweigende Vesuv da drüben wissen. Südlich von Kap Misenum ist das Leben angenehm, die Sonne warm, die Luft lind, das Wasser klar, die Mädchen schön. - So unbegreiflich ist es nicht, daß Nero Rom anzünden ließ. Neapolis oder Pompeji hätte er schwerlich verbrannt. Oder gerade? Herrscher sind unberechenbar. Man müßte sie in Bausch und Bogen verjagen. Doch was dann?

    


    
      Erneut hatte eine Patrouille die Reisedokumente der beiden Männer kontrolliert. Da sich nichts daran aussetzen ließ, durften sie ungehindert weiterreiten. Die Neugier der Soldaten war begreiflich: zwei bescheiden gekleidete Reiter aus dem fernen Präneste ohne Reisegepäck?


      Inzwischen füllte der riesige, von gelbgrauen Wolken umzogene Vesuv den gesamten Südhorizont. Mit jedem Tritt der Pferde schienen sich seine Vorberge weiter in die Höhe zu stülpen. Die zwei kannten solche Täuschung; sie suchten nach dem Orientierungsmal, das man ihnen genannt hatte: zur Rechten eine charakteristische Brückenruine über den Sebethus.


      »Die beiden Streifen - ob die Kerle etwas gemerkt haben? Vor drei Wochen herrschte hier noch Ruhe... Hörst du mir zu, Gratha?«


      »Gewiß. - Dort, das war mal eine Brücke. Wir müssen die Straße verlassen. Der Pfad nach links... Da ist er!«


      Sein Begleiter schluckte. Er hätte das Zeichen als erster erkennen sollen, ihm hatten die Freunde den Weg beschrieben. Doch ihm fehlte das Auge für Geländemerkmale.


      Beiderseits der Straße nach Neapolis erstreckten sich abwechselnd Obsthaine, Weingärten und Äcker voll goldenem Getreide. Solcherart setzte sich das Land noch fünf Meilen bis zur Küste fort. Man sah bisweilen einzelne Gebäude von Neapolis; und Gratha vermutete, daß von den Baumwipfeln aus auch das Meer zu sehen war.


      Im Schrittempo ging es weiter, zunächst geradeaus durch das Obstgut. Dann schwang sich eine Aquäduktbrücke über den Weg, fortan wurde der Pfad schmaler und schlecht. Einigemal mußten sie die Pferde anstacheln, um besonders steile Stellen zu erklettern. Die Waldhänge waren teils schroff, immer dicht bewachsen. Schwarzkiefern, Buchen und Pinien beschatteten ein Chaos aus Unkräutern, Farnen und dornigem Gestrüpp. Zweifellos wimmelte es im Dickicht von ekligem Gewürm. Die beiden Etrusker sahen es voller Unbehagen. Manchmal legte sich ein fremdartig fauliger Geruch auf die Brust. Gratha fluchte vor sich hin.

    


    
      Bei Vanth, verdiente so etwas den Namen Weg? Immer häufiger beugten sich die beiden Fremden auf die Pferdehälse, um den Dornenranken zu entgehen, die sich überall einhakten.


      »Wenigstens findet uns hier selbst der diensteifrigste Legionär nicht!«


      Der Jüngere gab ihm wortlos recht. Solch ein Unterholz würde ganze Kohorten ergebnislos beschäftigen. Andererseits galt es, jemanden zu treffen, nicht sich zu verbergen. Wo waren die Freunde? Man sollte den Pfad entlangreiten. Vier Meilen hatten sie hinter sich. Wie weit noch?

    


    
      »Halt!«

    


    
      Ihre Hand griff nach dem Schwert, ihre Augen spähten umher. »Wer spricht da? Was willst du von uns?« Der Rufer mußte unangenehm nahe sein, trotzdem verbarg ihn das Gezweig.


      »Eine Flamme brannte in Tarquinia«, verkündete jemand von woandersher, so daß sich beide verdutzt umwandten. Zwei Männer also? Oder noch mehr?


      Gratha öffnete als erster den Mund. »Sie verlosch im heiligen See von Volsinii.«


      Ein leises Rascheln - wie aus dem Boden gewachsen standen zwei Bewaffnete vor ihnen. »Kommt, Tolumnius wartet.«


      Noch mißtrauisch stiegen die Gesandten ab und folgten den Führern. Nach hundert Schritten weitete sich der Weg zu einer Lichtung. Abseits des Pfades durften sich die Tiere an wadenhohem Kraut und an einem Rinnsal laben. Ein Mann blieb als Wache zurück, der andere schritt ins Hanggesträuch. Eine Kluft begann hier, Eingang zu einem Labyrinth von Felsschluchten.


      Die Parole war richtig - soviel wußten die beiden. Trotzdem: Der steinerne Irrgarten erregte Angst. Stand die Sonne auch hoch am Himmel, in diesen Tiefen regierten rote und schwarze Schatten. Hier und da quoll Schwefeldampf aus dem Boden.

    


    
      Der Bewaffnete wälzte einen Block beiseite und kroch in den freigelegten Stollen. »Folgt mir!« klang es aus der Finsternis. »Nachher muß ich den Stein wieder vorlegen.« Sein Latein verriet den Osker. Das beruhigte Gratha ein wenig. Wären sie in eine Römerfalle getappt - und wie leicht geschah das! -, hätten die Beamten keinesfalls so gehandelt.


      Der hindernisgespickte Weg durch den Gang ließ sie erschauern. Endlich, im großen Höhlenraum, sahen sie Tolumnius vor sich. Mit stummer Geste bat sie der ehemalige Centurio in die Nebenkammer. Im Gewölbe schallte jedes Wort so, daß eine Unterhaltung unmöglich gewesen wäre.


      »Ich bin Gratha«, stellte sich der ältere Besucher vor. »Mein Begleiter wird dir gesagt haben, daß die Söhne des Feuers mich zum Führer im beschlossenen Aufstand gegen Rom gewählt haben. Du sammelst die Mutigen im Süden, wir müssen zusammenarbeiten. Du hast uns viel versprochen - zuviel, scheint mir. Darum kam ich her. Was ist wahr an deinen Worten?«


      Der Alte salutierte unwillkürlich wie vor einem Legaten. Dieser hagere Graukopf mit den fast schwarzen Augen also war der Hochberühmte? Fünfzehntausend Sesterzen waren auf Grathas Kopf gesetzt, seitdem der arrogante Proprätor Servilius Casca in Tarquinia unter seinem Dolch gefallen war - und trotzdem ritt er quer durch Italien? Das bewies Mut... oder aber eine Verzweiflung, die ihn selbst nach dem Strohhalm Tolumnius greifen ließ. - Der Veteran gab sich keiner Täuschung hin, was der Mann ihm gegenüber wohl dachte.


      »Du willst meine Wunderwaffe kennenlernen? Es sei. Vorweg muß ich dir erzählen, wie ich zu der Erfindung kam.


      Als junger Mann ging ich gezwungenermaßen freiwillig zu den Legionen. Ohne Land und unwissend - was glaubten wir sonst tun zu können? Wegen meiner geschickten Hände bereitete ich Brandpfeile und Feuertöpfe für die Belagerungstechnik vor und montierte die Katapulte und die Onager, die Wurfschleudern.« Er deutete auf eine Tonschale. »Daß Schwefel ausgezeichnet brennt, ist eine alte Neuigkeit; ich vermengte ihn mit Holzkohle, um das Feuer zu verbessern.«

    


    
      »So etwas habe ich schon gesehen«, erwiderte Gratha vorsichtig. Seine verzweifelte Suche nach Hilfsmitteln hatte ihn zu den unmöglichsten Leuten geführt. »In Etrurien ist Schwefel aber schwer zu bekommen.«


      »Allein in diesen Höhlen findet sich mehr Schwefel, als wir je brauchen werden. Es bedarf nur der Suche. - Nein, mutiger Gratha«, fuhr Tolumnius trübe lächelnd hinzu, »es geht um Wirksameres. Ein Zufall gab mir das Wunder in die Hand.


      Damals hatte ich Salz in die Brandmischung gelegt. Wie ihr wißt, macht das die Flamme strahlendgelb und also heißer. Eines Tages... Ich hatte gerade keines bei der Hand und benutzte darum die Kristalle, die auf gewissen Mauern ausblühen. Man nennt sie Mauersalz.«

    


    
      »Ja und?« drängten die Fremden verständnislos.

    


    
      »Es zischte und puffte, die Glut wurde auseinandergeschleudert und loderte doppelt hell. Ihr könnt euch meinen Schreck ausmalen. Später wiederholte ich den Versuch; insgeheim, denn ich ahnte, daß dies etwas Neues ist. - Rom bietet viel für Ideen zu neuer Kriegstechnik. Man würde mir jede gewünschte Summe gezahlt haben.


      Ich hatte kurz zuvor einen Sohn des Feuers kennengelernt und durch ihn erfahren, daß es eine Kraft gab, die das belastende Rom stürzen will. Daran dachte ich und schwieg.


      Nach der Pensionierung suchte ich einen Ort, wo man unbesorgt Versuche durchführen kann. Ich fand diese Höhlen. Niemand hört hier etwas, niemand sieht die Qualmwolken, niemand riecht den beizenden Rauch; und wenn... dann war es eben der Atem des schlafenden Vulkans.«


      Mühsam unterdrückte Gratha ein Stöhnen. Das war alles? Nicht einmal die wirksamste Brandmischung der Welt konnte die Übermacht der fünfundzwanzig Legionen ausgleichen. Das anzunehmen hieße sich grausam täuschen. Umsonst war er hergekommen!


      Die Leute ringsum mochten den Vortrag kennen, denn sie suchten derweil aus einem Höhlenwinkel verschiedene Gerätschaften hervor. Drei Lattengerüste wurden im großen Höhlenraum aufgerichtet, daran hingen alte Legionärsrüstungen, Schilde und Helme. Der Aufbau ähnelte einer Vogelscheuche oder Übungszielen für Rekruten. Verwundert sahen die Etrusker zu.

    


    
      »Fertig, Meister!«

    


    
      »Ausgezeichnet.« Tolumnius nahm einen kindskopfgroßen Bronzetopf, an dem eine Schnur baumelte. Damit ging er zum Zugang und zündete an der Lampe den Faden an. »Bleibt hinter dem Felsen!« befahl er und schleuderte die Kugel zu den Zielen hinüber.


      Ein Krachen erschütterte die Luft, ließ die massiven Felswände wanken. Im heftigen Windstoß flackerte die Flamme des Lämpchens, dann wälzte sich eine schwarze Wolke aus dem Gang.


      Die mutigen Etrusker schlotterten wie verschreckte Kinder in einem Gewitter. Gehetzt blickte Gratha um sich, fahl im Gesicht und das entblößte Schwert in der Rechten. Er wich zur entferntesten Wand zurück, um dem rußigen Qualm zu entgehen. »Was... was war das? Vanth, Charun und Phersu, steht mir bei - was ist das?« Er bemerkte erst jetzt, daß er als einziger eine Waffe in der Hand hielt. Zittrig steckte er die Klinge zurück in die Scheide.


      Tolumnius wandte sich ihm zu. »Eine Wunderwaffe. Ich bin Soldat genug, um zu wissen, daß dies offensichtlich weit mehr als eine neuartige Brandmischung ist. Es ist... Nun, du hast selbst erlebt, was es ist. - Komm und schau!«

    


    
      Erst nach langem Zaudern fanden sich die beiden dazu bereit. Den Anstoß gab letztlich, daß sie vor den anderen nicht als furchtsam erscheinen wollten; jene aber folgten dem ehemaligen Centurio ohne Zögern.


      Das Resultat übertraf Grathas keimende Hoffnung. Keine Legionärsrüstung erwies sich als unbeschädigt. Bronzesplitter hatten die Brustpanzer aufgefetzt, ein Schild wies ein kieselsteingroßes Loch auf, ein Helm war gespalten... Das sprach überdeutlich.


      »Und nun stell dir vor, Feldkatapulte schleudern solche Töpfe in die feindlichen Reihen - größere vielleicht... Ein Onager katapultiert fünfhundert Schritt weit.« Der Alte hob ein abgesplittertes Schildstück auf.


      Die Auswirkungen hatte sich der Etruskerführer soeben selbst ausgemalt. Er nickte, ungläubiges Hoffen im Gesicht.

    


    
      »Schön, daß du mich nicht mehr für einen kindischen Greis hältst«, meinte Tolumnius mit beißender Freundlichkeit. Den Blickwechsel der beiden hatte er gesehen, verstanden und sich darüber geärgert. »Die Legionäre haben Mut, aber dieser Waffe werden sie erliegen. Zu Recht wird man uns Söhne des Feuers nennen.«

    


    
      	
        
          Augustus 832 a. u. c.
        

      

    


    
      Während sie zu dritt dahinschlenderten, einem selten benutzten Graspfad am Fuß der Aqua Serino folgend, genoß Servianus allem Anschein nach die Sonne. Er blickte links hinüber auf die Felder, auf die Ulmenzeilen mit dem hoch-gerankten Wein, auf Büsche von Zentifolien und fragte sich, wie lange er seinen Aufenthalt ausdehnen sollte.

    


    
      Langweilig, wie leicht sich alles nach dem bewährten Rezept entwickelte. Die arglose Tillia fast zufällig zu treffen und zu einem Spaziergang einzuladen, nun schön; jedes schüchterne Mädchen aus der Provinz würde in solch einem Fall den Onkel-Adoptivvater als Begleiter mitbringen. Man war ja nicht im sittenlosen Rom. Eben um diesen Mann ging es ihm letztlich. Nicht daß er Tillias Liebreiz ignorierte; im Zweifel aber hätte er auf sie zugunsten eines Kontakts mit dem Alten verzichtet. Oder nicht? Er spürte Unsicherheit.


      Der alte Mann vermochte in manchem mehr als er: ein guter Grund, ihm zu mißtrauen. Gestern hatte er versucht, dessen harmlosem Spaziergang zu folgen. Bis zur Aqua Serino kam er unbemerkt nach; dann aber bemerkte er Aufpasser. Sich ihnen gegenüber zu verraten, war es entschieden zu früh.


      Was trieb der ehemalige Centurio zwischen den Vorbergen des Vesuvs? Sicherlich nichts Legales. Er bewirtschaftete kein eigenes Bauerngut, sondern hatte seine Bodenabfindung verpachtet und lebte vom Ertrag. Für zwei Personen war das bequem, auch zeugte es von Verstand. Dennoch: Was wollte Tolumnius da oben? Traf er sich mit Verschwörern? Befand sich das langgesuchte Hauptquartier der Söhne des Feuers etwa im weglosen Bergwald? Schon Spartacus hatte sich dort versteckt und verschanzt. Doch es war unzweckmäßig, die Basis so weitab vom Brennpunkt Etrurien zu errichten.


      Das Gespräch erreichte inzwischen das unvermeidliche Thema Rom. Wie wäre es in der Provinz möglich gewesen, nicht von der Hauptstadt zu reden; vom bestaunten Juwel des Imperiums! Die Sehnsucht in Tillias dunklen Augen verriet ihre geheimen Träume, die die Träume jedes jungen Menschen waren. Hätte man Veteranenkolonien noch deutlicher bevorzugt - Rom stand über allem wie der Vesuv über Südcampanien. Stundenlang konnte man von den Wundern der Residenz reden, ohne sich zu wiederholen.

    


    
      »... und ich muß sie verlassen«, endete Servianus seufzend.


      »Wie das?«


      »Ei, Mädchen! Was glaubst du, weshalb ich hier bin?«


      »Wie alle Reichen: zum Vergnügen, Herr Servianus.«

    


    
      »Laß bitte das >Herr< weg, ich bin ein Freigelassener. Und reich? Wollte Jupiter, ich wär’s. - Nein, das ist eine traurige Geschichte. Ich benutze meine letzte Dienstreise, um nebenher nach einem Fleck auszuschauen, wo ich in Beschaulichkeit den Rest meines Lebens verbringen kann.« Ein müdes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, dann drehte er den Kopf beiseite.


      Tillia lachte. »Du bist doch nicht alt!« Sie gestand sich gern ein: Dieser Mensch... In nichts glich er den jungen Leuten ihrer Bekanntschaft. Er war eben ein Mann von Welt - jene nur unreife Kleinstadtburschen. Irgend etwas fehlte ihnen.


      Servianus paßte ohne Schwierigkeiten ins Amtsgewand eines Duumvirs, das Format hatte er. War er jung oder alt? Darüber mochte man streiten. Seine wettergebräunten Züge entbehrten jeglichen Zeichens von Alter. Dreißig? Vierzig? Jünger gewiß nicht. Auf jeden Fall stand ihm sein Lachen gut, es erhellte sein Gesicht merklich. Tillia dachte, dieser Mann müsse selten Gelegenheit gefunden haben, sich aufrichtig zu freuen, und ahnte nicht, wie sehr sie damit untertrieb.

    


    
      »Bist du vielleicht kränklich?« forschte sie.

    


    
      Unwillkürlich machte Tolumnius eine abwehrende Geste. Er vernahm das Gespräch mit Verdruß. Viel zu sehr wandte sich die Adoptivtochter einer Welt zu, die er aus tiefstem Herzen ablehnte. Sollte er geradezu einschreiten? Er zauderte.


      »Meines Wissens nicht. - Die Verhältnisse liegen recht kompliziert«, erläuterte Servianus zögernd. »Ihr kennt Rom wohl zuwenig... Aber einen Versuch ist’s allemal wert. Ich bin - vorläufig noch - Sekretär beim Senat.«

    


    
      Betroffen verhielt das Mädchen den Schritt und blickte den Blonden scheu an. »Welch ein hohes Amt! Verzeih, wenn ich irgendwie...«


      »Hoch? Meinesgleichen gibt es hundert. Vom Lohn kann man auskömmlich leben, das stimmt; aber reich wurde unsereins dabei nie. - Doch solche Stellen werden nun mal nicht auf Lebenszeit vergeben...«


      Tolumnius schwieg verdrossen. Einen zweiten Spaziergang würde er untersagen. Daß sich Tillia nicht schämte, einen leichtfertigen Römer anzuhimmeln! Einen Unterdrücker. Er hatte freilich versäumt, ihr die Zusammenhänge beizubringen; weshalb eigentlich hatte er das für unnötig gehalten? - Andererseits - der Römer nannte sich Senatssekretär... Ergab sich unversehens eine Gelegenheit, Neues aus dem Lager der Feinde zu erfahren? Daß er ein Sohn des Feuers war, konnte sein Gegenüber keinesfalls ahnen.


      »Welcher deiner Freunde mißfiel dem Kaiser?« fragte er knapp.


      »Woher weißt du das?« Die Verblüffung war nur zum geringeren Teil gespielt. Soviel Weitsicht hatte Servianus dem Alten nicht zugetraut. Insgeheim ordnete er ihn hoch in der Hierarchie der Rebellen ein. Selten fanden sich in deren Reihen Menschen, die hinter das Nächstliegende zu blicken verstanden. Das konnte bedeuten... Aber er scheute übereilte Schlüsse.


      Da seine Gegenfrage unbeantwortet blieb, erzählte der Spion des langen und breiten, was ihm angeblich zugestoßen war. »Der Mann, der mir mein Amt vermittelte, hing dem Exkaiser Vitellius an und wurde nach dessen Sturz wie viele seinesgleichen aus Italien verbannt. - Seit neuestem entfernen die Ressortleiter sämtliche Leute, die nicht seit alters für das Flavische Kaiserhaus einstanden, aus ihren Positionen. Ihrer Ansicht zufolge gehöre ich zu den anderen. Es ist besser, freiwillig zu gehen, bevor man einen Prozeß zusammenkonstruiert und mich...« Er schnippte mit den Fingern.

    


    
      »Reizende Zustände!« Tolumnius lächelte sarkastisch. »Was für eine Zeit, daß man von heute auf morgen um nichts aus dem Amt gejagt wird? Wie nennst du das, Tillia?«


      »Sieh es objektiv!« wandte Servianus ein. »Der Kaiser muß sich unter allen Umständen auf seinen Beamtenapparat verlassen können. Unsichere Leute sind allemal gefährlich. - Überdies müßtest du deine Tochter zugleich fragen, was sie von einer Zeit hält, wo selbst ein armer Römer unentgeltlich Speisung erhält - wenig und unregelmäßig, aber immerhin!«


      »Tillia ist nicht mein Kind. Ihr Vater Aulus Tillius starb in Germanien in meinen Armen und vertraute mir ihr Wohl an.«


      Das hatte Servianus längst anderweitig erfahren, er zeigte aber Überraschung und deutete eine entschuldigende Verbeugung an. - Auch wollte er endlich zu seinem Thema, der Rebellion, kommen. Nur wie? »Wenn du glaubst, ich haßte die anderen - warum, da ich sie verstehe? Übrigens ist meine Lage keineswegs hoffnungslos. Ich könnte sogar in Rom bleiben und Schreibarbeiten annehmen. Doch Leute wie ich sind Wechselgeld für die Mächtigen; und wer weiß schon, wie tief das Mißtrauen meines Nachfolgers verwurzelt ist!


      Mein erspartes Silber wird wohl reichen, mich in Campanien anzukaufen. Wer fragt in der Provinz nach der politischen Richtung meines ehemaligen Förderers, wenn ich meine Arbeit gut und zuverlässig verrichte?«


      Er erhielt keine Antwort. Die Kaiserwechsel hatten Italien mit Verbannten überschwemmt. Man wußte Bescheid.


      Vergeblich malte sich Tillia solche Intrigen aus. Gold, Reichtum, sagenhafter Luxus - und dann das? Wie brachte es Servianus fertig, trotzdem zu lächeln? Zweifellos besaß er enorme Fähigkeiten… und sicher auch mehr als etwas Silber.

    


    
      Tolumnius tadelte sich, über den Vorbereitungen zur Rebellion das Mädchen vernachlässigt zu haben. Die Quittung - erhielt er jetzt. Ein Kind konnte man Tillia nicht mehr nennen; und was hatte der verantwortliche Erzieher getan, um einen Gatten für sie zu finden? In wenigen Wochen würde der losbrechende Aufstand seine Kraft erst recht benötigen. Ein Dilemma.


      »Schreiber gibt’s überall«, bemerkte er daher in abfälligem Ton. »Tue lieber etwas wirklich Nützliches!«


      Tillia errötete für den Adoptivvater. Gerade weil sie die Kunst des Lesens nur mangelhaft und die des Schreibens fast nicht beherrschte, schien ihr beides so kompliziert wie wichtig. Freilich gehörte das nicht zum Lernstoff römischer Bauernmädchen.


      Im Gesicht des anderen zeigte sich jedoch keine Verärgerung. Jetzt war der Weg frei. Wie würde Tolumnius auf die Konfrontation reagieren? Verriet er sich als der Gesuchte? - Der Spion bemühte sich um eine Miene voller Eifer. »Man sollte nur tun, was man wirklich kann.« Auch das war ein etruskisches Sprichwort. »Bedenke die große Verantwortung eines Schreibers. Ein Fehler im Kleinen kann Menschenleben kosten.«

    


    
      Tolumnius lächelte ungläubig.


      Das Mädchen zweifelte nicht minder. »Wirklich?«

    


    
      »Und wie, Tillia! - Schweigt bitte über das, was ich jetzt erzähle. Geheim ist es nicht eben, aber mein Stand in Rom würde noch wackeliger, wenn die Behörde ihren Schnitzer ausgeplaudert sähe. - Zu den Iden des Maius ordnete ein Richter an, einen jungen Mann namens Marcus Aspicius aufzugreifen. Glaubwürdige Zeugen hatten dargetan, daß er böse betrogen habe; in einem Prozeß sollte das geklärt werden. So weit - so gut.« Er machte eine Pause und erfreute sich der, aufmerksamen Gesichter. »Der Protokollant fertigte ein Rundschreiben für die Torwachen aus. War seine Notiz undeutlich, mangelte es ihm an Sorgfalt - wer weiß es? Jedenfalls schrieb er >Marcus Apiciusc. Versteht ihr?«

    


    
      Tolumnius zuckte zusammen und erblaßte.

    


    
      »Ende Junius hielten die Torwachen einen solchen Apicius an, um ihn dem Prätor vorzuführen. Aus irgendeinem Grund griff der Festgenommene zur Waffe. Nun ja, eine Sechserstreife gegen einen einzelnen… Letztlich aber starb der junge Mann wegen des Schreibfehlers eines simplen Sekretärs.«


      Mit großen Augen starrte ihn das Mädchen an. »Das konnte... wahrhaftig geschehen?«


      »Vormittags am 23. Junius am Collinischen Tor«, lautete die lakonische Antwort.


      »Wenn der Fremde unschuldig war, weshalb wehrte er sich?« Tolumnius, heiser vor Schreck, kam nicht mit dem unerhörten Zufall zu Rande, der ihm viele Meilen von Rom entfernt die Erklärung für die mysteriöse Verhaftung präsentierte.


      »Ja, eben, er hätte klug getan, sich zu fügen. Das Gericht hätte sogleich seine Unschuld festgestellt, ihn womöglich entschädigt und in jedem Fall meinen Kollegen schimpflich entlassen. So aber nimmt man an, zufällig einen Verbrecher gefaßt zu haben. Details sind mir natürlich unbekannt... Ach, ich begreife: Du glaubst, ich sei beim Appellationshof des Senats beschäftigt. Dem ist nicht so. Ich bin ein kleiner Beamter in der Abteilung für Rebellionen und Geheimbünde.« Damit war der Köder hingeworfen. »Wir Schreiber schwatzen bloß über dergleichen Dinge ähnlich wie Soldaten über gewonnene Schlachten.«


      Der Aquädukt wandte sich ostwärts; würden sie ihm folgen, dauerte ihr Spaziergang zu lange. Glücklicherweise mündete hier ein Pfad aus Feldrainen, auf dem man nach, Acerrä gehen konnte. Unterwegs ergaben sich Abzweigungen sonder Zahl für den Heimweg. - Sie bogen ab, ließen den Vesuv im Rücken und die sich neigende Sonne zur Linken.


      Servianus drängte es, zum Eigentlichen zu kommen. Doch er durfte damit nicht beginnen.


      Überrascht von der Eröffnung erkundigte sich Tillia: »Rebellionen? Die gab es doch seit Menschengedenken nicht, höchstens Sklavenunruhen oder Ausreißer wie gerade jetzt. - Beschäftigt sich der Senat mit solchen Hirngespinsten... oh, entschuldige!«


      Verdrossen krauste Tolumnius die Stirn, doch er mußte schweigen. Der schwatzende Römer war für die Verschwörer unversehens höchst wichtig geworden. Wie horchte man ihn aus?


      »Immer noch denken Leute daran«, bekannte der Spion gelassen. »Aufstände anzuzetteln ist leichter, als sie zu befrieden. Das Ärgste aber: Solche Menschen täuschen sich selbst und glauben so fest an ihren Sieg, daß sie noch im Tod an ihrer Niederlage zweifeln.«


      Ruckartig hob der ehemalige Centurio den Kopf. Aber sein forschender Blick erlahmte am harmlosen Gesicht des anderen.

    


    
      »Tillia, geh voran heim!« bestimmte er.


      »Warum denn, Onkel?«

    


    
      Nach römischem Brauch durfte eine Tochter keine solche Frage stellen, sie hatte stumm zu gehorchen. Tolumnius runzelte die Brauen und nahm sich vor, ihr nachher eine Lektion zu erteilen. »Das ist nichts für Mädchen.«


      »Dein Adoptivvater hat recht«, bemerkte Servianus, dem es auf ein Vier-Augen-Gespräch ankam. »Über solche Dinge zu reden ist bisweilen gefährlich. Aber wir könnten das Thema wechseln.«


      Tolumnius zuckte die Schultern. Daß der Kontakt zwischen den beiden abgebrochen würde, war ihm ganz recht, der Vorwand willkommen. Indes... »Geh heim und bereite das Essen für uns vor!«


      Gesenkten Kopfes, aber doch sichtbar erleichtert, lief das Mädchen davon. Für uns! Sie würde ihn wiedersehen!


      »Falls sie etwas vor den falschen Ohren wiederholt, könnten die Horcher des Kaisers glauben, wir dächten an Aufstand«, erläuterte er. »In einem hat sie wohl recht: Daß es tatsächlich solch eine Instanz gibt, erscheint mir seltsam...« Er hoffte, sein Gegenüber würde richtig reagieren.


      Servianus hatte längst verstanden. Kein Zweifel, er stand vor dem gesuchten Tolumnius. Wie er diesem wichtigen Mann beikam, war ihm freilich noch nicht klar. Darum hob er die Brauen und fragte spitz: »Dich interessiert eine Sekretärsarbeit?«


      Der ehemalige Centurio errötete. Die Antwort auf seine Kritik am Beruf des Römers tat weh. Römer? Ein Römer war dieser Schreiber nicht. Auch kein Etrusker, obwohl er seine Rede mit etruskischen Sentenzen würzte. Sein Latein hatte den weichen Akzent der Campaner. »Ich wollte fragen: Verhörst du gefangene Rebellen?«


      Abwehrend hob der Spion die Hände. »Solche Schmutzarbeit mögen die Ädilen oder die Prätorianer tun. Ich suche in den aufgefundenen Schriften der Geheimorganisationen nach ihren Schwachpunkten. Eingehakt soll möglichst vor Ausbruch des Aufstandes werden, um Anhänger und potentielle Mittäter von der Sinnlosigkeit zu überzeugen. Fanatiker sind zwar unheilbar, aber die Mehrheit sieht ein, Irrlehren gefolgt zu sein. Viele verlassen die Blindwütigen und bewahren sich Leben und Freiheit. Statt Strafexpeditionen gibt es isolierte Festnahmen. Was liegt Rom an ausgemordeten Provinzen?«

    


    
      »Ich verstehe dich nicht ganz«, erwiderte Tolumnius unruhig.

    


    
      Servianus suchte nach Worten. Auch wenn er jetzt seine eigene Meinung darlegen würde, was die Überzeugungskraft erhöhte - in Wahrheit wollte ja er etwas erfahren.


      Tillia war längst nicht mehr zu sehen. Der Rainweg passierte einen eingezäunten Garten voller Kirschbäume und Blumen, von frei springenden Bluthunden bewacht; dahinter gabelte er sich vor einem schnittreifen Weizenschlag. Rechts ging es nach Acerrä, links zum Vorort.


      Noch einmal blickte der Römer ringsum. »Dein Name ist wohl etruskischer Abkunft. Dann kennst du vielleicht den Satz: >Ein treffendes Beispiel spricht klarer als eine Stunde Gerede.< Beginnen wir ein Spiel; nehmen wir einmal an, du gehörtest zu einer Geheimorganisation, die das Römische Imperium zugunsten eines etruskischen stürzen möchte. Unbesorgt, ich glaube das keinesfalls - aber unterstellt, es wäre so...«


      Tolumnius hatte zweimal die Farbe gewechselt. Er starrte zu Boden. »Ich will es versuchen.«


      »Danke.« Sein Begleiter lächelte erleichtert. »Sicherlich gehören diesem Ring viele Leute an, erfahrungsgemäß in der Mehrzahl Jünglinge. Höchstwahrscheinlich existiert ein ausgeklügelter Plan, etliche Garnisonen zu überrumpeln. Ich zweifle nicht an seinem Gelingen; schon immer hatten Rebellen hervorragende Taktiker in ihren Reihen...«

    


    
      »... und der Aufstand wäre siegreich!«

    


    
      Mit welcher Begeisterung der Alte das ausrief! Betont verwundert schüttelte Servianus den Kopf. »Keineswegs. Freilich, Rom wäre in einer üblen Situation. In Italien stehen praktisch keine Feldtruppen.«


      »Nun eben! Der Mißmut ist allgemein. Löhne, Steuern und Preise ruinieren die kleinen Leute. Die Schwäche des Kaisertums wird Tausende dem Aufstand zulenken.«


      »Unruhe macht sich breit«, gab Servianus zu. Er kannte die Geheimberichte. Warum bestreiten, was offensichtlich war? »Desto trauriger für die Unbedachten, die sich euch anschlössen. Das sinnlose Blutbad würde unverantwortlich groß. - Du zweifelst? Um ganz zu siegen, bedarf es eines tiefverwurzelten, breitgestützten Aufstands. Sag bitte, wer soll rebellieren? Die Sklaven? Kaum einer wird mittun. Ein Etruskisches Imperium hilft ihnen nicht. Nur sie aber vermöchten die erforderlichen Heere zu bilden. Denke an Spartacus; dort oben auf dem Vesuv war seinerzeit sein Quartier. - Wolltet ihr aber wie er damals den Sklaven die Freiheit anbieten, brächtet ihr die Reichen gegen euch auf. Römische oder andere Eltern - wenn’s an den Besitz geht, sind die Kinder einig. - Also, habt - hättet ihr Verbündete?«


      Tolumnius schluckte. So hatte er die Sachlage noch nie betrachtet. Zwar dachten sie alle an den Weg zum Sieg…


      »Nun gut, ihr habt vorerst gesiegt! Wie wollt ihr die eroberten Regionen regieren? Nach welchen Prinzipien, welchem Programm? Wie Zufriedenheit für die Mehrheit schaffen? Wenn ihr das nicht verkünden könnt, ist auch der glänzendste Sieg wertlos. Die Sklaven müßt ihr abweisen, die Freien...«


      Die ratlose Miene des Veteranen veranlaßte Servianus, die vage Hoffnung zu begraben. Ein Aufstand wie die vielen zuvor. Er würde ihn verraten und abwürgen.


      »Die Freien also. Werden sich die Provinzen anschließen? Sie dürften sich hüten. Ihre Steuern hätten sie so oder so zu zahlen, nur daß eben andere sie verbrauchten. - Die Handwerker, die Kaufleute, die Kapitalgesellschaften? Sie profitieren von einem intakten Imperium mehr als vom einträglichsten Bürgerkrieg, egal welcher Motivation er sei... Summa summarum: Anfangserfolge, aber kein Sieg.«


      Langsam fand der Etrusker zu sich. Daß die Söhne des Feuers diesen Aspekt ungenügend durchdacht hatten, stand fest. Schmach und Schande! Der Römer würde das nie erfahren. Aber so dumm, wie dieser Kerl ihn wohl einschätzte, war er nicht.


      »Eine sofortige allgemeine Erhebung schließe auch ich aus. Man hat zuviel Angst. Falls hingegen auch die herangeführten Legionen in der ersten Schlacht geschlagen werden... beispielsweise von neuartigen Waffen…« Im selben Moment schimpfte er sich einen Tölpel, aber zu spät: Das Wort war ausgesprochen.


      Der Römer winkte einigen Frauen auf einem Feld zu, er schien nichts bemerkt zu haben. In Wahrheit traf ihn das Wort, wie ein Pfeil. Dahinter steckte mehr, steckte womöglich ein Geheimnis. Geheimnisse interessierten ihn schon von Berufs wegen. Nachstoßen? Totale Narrheit. Ein Blick lehrte, wie hellwach der Alte war.


      Taub stellen, weiterreden! Außerdem wußte sich Servianus in der besseren Position. »Erinnere dich, Tolumnius! Die Sklaven unter Spartacus siegten drei Jahre lang ununterbrochen, sie besaßen den größtmöglichen Zustrom - und unterlagen letztlich doch. Warum wohl?«


      »Warum?« wiederholte der Centurio in ehrlicher Unwissenheit.


      »Die Sklaven wußten ganz genau, wogegen sie fochten; desto zerstrittener waren sie, wofür. Wofür wolltet ihr kämpfen?«


      »Daß Roms erpresserischer Druck von den nichtrömi... Was soll das, Servianus?! Willst du mich zu verfänglichen Worten verleiten?«


      »Nicht doch«, antwortete dieser sanft. »Wir hatten uns geeinigt, daß du den aufständischen Etrusker spielst. Ich weiß Wahrheit und Spiel voneinander zu scheiden. Wofür also ziehen diese... ich meine: du und deine Freunde in den Krieg?«


      »Um die verdammten Steuerpächter zu verjagen, das Latifundienunwesen abzuschaffen, die Übermacht der römischen Bankiers...« Der alte Mann biß sich auf die Lippen. Er hätte mehr nennen können; in der Tat, sie stritten gegen eine Menge Dinge. Doch wofür? »In deinen Worten liegt Wahrheit«, murmelte er.

    


    
      Eine lange Pause entstand.

    


    
      Der Römer beobachtete ihn scharf. Keinen Fußbreit weiter durfte er gehen. Erkannte der Verschwörer im letzten Augenblick...?


      »Demnach denkst du«, fuhr Tolumnius stockend fort, »daß jegliche Rebellion gegen das Imperium fruchtlos ist?«


      Servianus lächelte rätselhaft. »So weit gehe ich denn doch nicht. Bietet eine Alternative, die der Mehrheit des Volkes ein besseres Los als das gegenwärtige zuteilt. Was weiß ich, welche! Spartacus’ Versuch war gut begonnen, aber weder vollkommen noch zu Ende gedacht. Sie waren ja auch bloß Gladiatoren - wenn man will: Soldaten... nein: noch weniger, Preisfechter. - Es stimmt, Unruhe herrscht. Der Boden wäre bereitet...«


      Er wurde unversehens ernst. »Bei meiner Arbeit fand ich immer dasselbe: perfekte taktische Planungen, doch betreffs dessen, was danach kam, Phrasen oder Gedankenlosigkeit. Zwar muß ich den Mut und die Aufrichtigkeit dieser Menschen achten - und doch war alles umsonst. Weil jeder Umsturz Meere von Blut kostet, ohne daß etwas Besseres an die Stelle des Bestehenden gesetzt würde, arbeite ich dagegen, mit aller Kraft.«


      Seit einiger Zeit fragte sich Tolumnius mit wachsendem Unbehagen, weshalb der Römer dies alles vor ihm ausbreitete. Die einzig mögliche Antwort glaubte er nicht. Zufall? Gewiß nicht. Dann aber... Er raffte sich auf. »Und wenn eine Bewegung ein echtes Programm hätte...?«

    


    
      Servianus schwieg.

    


    
      Der Alte blieb stehen, hob den Kopf und faßte den prüfenden Blick der kalten, graugrünen Augen. Da begriff er. »Was bist du nur für ein Mensch?«

    


    
      	
        
          Augustus 832 a. u. c.
        

      

    


    
      Der vereinbarte Platz war ein verfallendes campanisches Heiligtum oberhalb der Straße. Wind und Wetter nagten am Ziegelbau, umgestürzt und zerschlagen lagen die Götterstatuen am Boden.


      Mit der Konsolidierung des Imperiums war die anfangs weitherzige Religionstoleranz unmerklich auf die capitolinischen Götter und auf ein paar orientalische Modekulte begrenzt worden. Zwar wurde niemand in den Kerker geworfen, wenn er oskischen Gottheiten anhing; doch die höchsten Posten blieben ihm verschlossen. Bei den Banken galt er nicht mehr als großkreditwürdig, die Prätoren und die Steuereinnehmer behandelten ihn schlechter... War es ein Wunder, daß zumal Karrieresuchende zu Jupiter und den vergöttlichten Cäsaren beteten? Wer nichts dergleichen erstrebte, der beharrte, hatte aber kaum das Geld, um die morschen Tempel zu erhalten.


      Die Armen hingen in der Regel Untergrundgottheiten an. Neros Christenverfolgung hatte gerade dem Kaiserlichen Geheimbüro gezeigt, woher jene Religion ihre Mitglieder bezog und wie tief dort die Wurzeln reichten; auf das dringende Ersuchen des Büros hin war kein zweites Mal gegen die Armut losgeschlagen worden. Unüberbrückbare Gräben wären in der Metropole aufgebrochen.


      Mit aller List seiner Erfahrung suchte der Römer nach Lauschern und wählte ein Versteck, das kein Vorbeireisender sehen konnte. Ihm hingegen bot es einen vorzüglichen Blick auf die Straße und auf den abzweigenden Weg über die Sebethusbrücke ins Vesuvmassiv und weiter nach Herculaneum.


      Servianus fühlte sich zu öden Tempeln hingezogen. Eine ähnliche Ruine - viele Tagereisen entfernt im verfallenen Ausona in Nordcampanien - hatte seinen Racheschwur gehört. Jedes Heiligtum mahnte ihn daran. Von Zeit zu Zeit zwang er die Erinnerung zurück, stets dann, wenn sein Gewissen ihn bedrängte. »Was bist du für ein Mensch?« Nicht immer war er dieser Servianus gewesen.

    


    
      Vor nunmehr gut sechs Sommern half der Bauernsohn Primus Marcisus seinen Eltern im Dorf Forum Popili in Nordcampanien. Für treuen Dienst in Syrien hatte Vater Marcisus das Gut erhalten. Einmal fuhr der fast Erwachsene für wenige Tage nach Capua, um verschiedene Dinge zu erledigen.


      In der ersten Nacht seiner Abwesenheit vergewaltigte der Senator Quintus Vescillus seine Schwester. Das raubte der Vierzehnjährigen den Verstand; als man sie des Morgens fand, gab es weder Kläger noch Zeugen gegen den Mächtigen, dessen Sommervilla nahe dem Dorf an der Straße nach Teanum prunkte.


      Wiewohl jedermann den Sachverhalt kannte - es war ja nicht der erste Fall dieser Art -, verurteilte der Richter von Teanum den Bauern Marcisus wegen Verleumdung zu einer ruinierenden Geldstrafe. Noch am selben Tag beendete ein von der Erregung ausgelöster Schlaganfall das Leben des Verarmten. In jäher Aufwallung erhängte sich die Witwe... und der anderntags zurückkehrende Siebzehnjährige stand vor dem Nichts.

    


    
      Ein Fall unter vielen.

    


    
      Mit leeren Händen gegen den Senator und dessen Advokaten anrennen? Er knirschte den lodernden Haß hinunter, akzeptierte den Gerichtsspruch und ging davon auf Nimmerwiederkehr. Aus Primus Marcisus wurde Servianus; und im Tempel des nahen Ausona schwor der junge Mann Rache, da es kein Recht gab.


      Wenn jemand solche Mächtigen fällen konnte, dann waren es die verhaßten Träger des dreibuchstabigen Siegels. Er trat in das Kaiserliche Geheimbüro ein und hoffte auf Revanche.


      Eines Tages entdeckte er eine bedeutungslose Verschwörergruppe. Der Spion nutzte die Gelegenheit mit allen Mitteln seines Amts, verfälschte Beweise, manipulierte Indizien, bis alles echt wirkte... und dem damaligen Kaiser Vespasianus unterbreitet werden konnte: Hochverrat.

    


    
      Daß Quintus Vescillus erst unter der Folter gestand, was er zuvor leidenschaftlich bestritten hatte, scherte niemand; in einem spektakulären Prozeß wurden er und ein Dutzend Mitwisser verurteilt und ans Kreuz genagelt. Servianus stand in der Reihe der Kronzeugen und sah dem langsamen Sterben des einst Mächtigen mitleidlos zu. Marcisa war gerächt.


      Doch: Auf diesem Weg gab es weder ein Abweichen noch ein Zurück. Welch ein Leben! Niemand hielt ihn mehr für Mitte Zwanzig.


      Der Spion versuchte sich das weiße, erloschene Gesicht der Schwester ins Gedächtnis zurückzurufen, die oft heraufbeschworene Rechtfertigung. Es mißlang. Immer mengten sich Tillias unbekümmerte Züge hinein.

    


    
      Vergangenes war dahin, er mußte an die Gegenwart denken.

    


    
      »Was ist zu tun?« überlegte er halblaut. »Recht für alle muß man erreichen, alles übrige heißt nur neue Namen für das alte Elend ersinnen. Wie aber? Die Söhne des Feuers wissen keinen Weg dorthin. Gibt es überhaupt einen? Ging ich sechs Jahre lang in die falsche Richtung? Wäre es klüger gewesen, sich der ersten spontanen Revolte gegen die Willkür der Mächtigen anzuschließen und alsbald durch Schwert, Dolch oder am Kreuz zu sterben?« Heftig schüttelte er den Kopf. Blinde Tat führte zu nichts, auch der gerechteste Haß verlangte kaltblütige Verwirklichung. Andernfalls lebte Vescillus heute noch.


      »Ich unterschlug Fakten, erklärte Mitwisser zu Schuldlosen und umgekehrt. In dieser Welt, wo das Recht der Macht gehorcht, ist Ehrlichkeit nichts als eine gefährliche Dummheit. - Mag sein, es gelingt mir, Tolumnius vor der Strafe zu bewahren. Er sucht wenigstens neue Wege und verdient deshalb eine Schonfrist, um seinen Verstand für Besseres zu nutzen. Das Mädchen? Nun ja...« Servianus lächelte. Er lächelte selten so.


      Von Westen her nahte ein Reiter. Die Rüstung verriet den Offizier, und der Spion erkannte bald den Hafenkommandanten von Neapolis. Die ungeliebte Arbeit rief. Noch einmal prüfte er, ob nirgends ein Lauscher weilte, dann trat er aus dem Versteck.


      Der Präfekt zügelte das Pferd und erwiderte den Gruß, ohne seine Meinung über den Zivilisten aus der Miene zu verbannen. »Oberst Plinius Secundus aus Misenum befahl, dir zwei Briefe zu übergeben. Aber ich muß sichergehen, daß sie nicht der Verkehrte bekommt. Zeig mal deine Legitimation her, Bursche!«

    


    
      Gleichmütig zückte Servianus die gestempelte Bronzeplatte.

    


    
      »Kaiserliches Geheimbüro… hm. Ein Gestank ist heute in der Luft!« Er spie aus. »Da, die zwei Rollen, Horcher!«


      Auch diese Kränkung nahm der Blondschopf hin. Selten behandelten ihn die höheren Offiziere anders. Dieser war nur deutlicher als seinesgleichen. Aber er brauchte ihn.


      Als er nach der vorigen, vierten Recherche, in Puteoli, die Nähe Misenums verließ, hatte er mit dem Stützpunktobersten ausgemacht, die einlaufende Post vorerst nach Neapolis weiterzuleiten. Es wäre hirnverbrannt, wollte er zu jeder Nachfrage fünfundzwanzig Meilen weit reisen. - Glücklicherweise existierte in Neapolis eine Außenstelle des Flottenkommandos. Deren Leiter benötigte nur wenige Meilen bis zum Treffpunkt.


      Er entsiegelte die Briefe. Sulpicius Verus teilte lakonisch mit, in Präneste habe man drei Männer festgenommen, die der Rebellengruppe zuzurechnen seien. Indizien sprächen dafür, daß auch der gesuchte Gratha nächstens dort eintreffen werde. Man vermute ihn derzeit an der campanischen Küste; da er wohl gewarnt sei, müsse er im Fall einer Begegnung umgehend und um jeden Preis verhaftet werden. Fünf gefundene Adressen folgten - der Name Tolumnius aus Acerrä fehlte.

    


    
      Das zweite Schreiben war die Kopie einer Aussage. Ein Kaufmann Cilnius Länas aus Vulci gab freiwillig zu Protokoll, er distanziere sich von den Söhnen des Feuers, weil ihm bewußt sei, daß deren Ziele dem göttlichen Recht widersprächen. Daß sie gar Sklaven in ihre Reihen eingliederten, habe ihn veranlaßt, sich der Gnade des Kaisers... Servianus las nicht weiter.

    


    
      »Sulpicius ist soweit wie ich«, brummte er.

    


    
      Der Offizier zuckte die Achseln. Seines Erachtens war dieser Kerl ein überflüssiges Werkzeug. Warum sonst hätte man explizit angewiesen, gerade ihm die angelaufenen Maßnah men zu verschweigen?


      Seit dem Morgengrauen herrschte sogenannter Stabsalarm. Versiegelte Befehle waren den Kapitänen von zehn zu einer Routinefahrt nach Stabiä ausgelaufenen Kriegsschiffen übergeben worden: morgen bei Sonnenaufgang zu öffnen. Zu derselben Stunde würde die gesamte Marinebasis in Alarmzustand versetzt werden. Zwei Kohorten waren - angeblich zu Übungsmärschen - nach Atella und Nola unterwegs. Von dort aus sollten sie und auch die Seesoldaten der Penteren den Vesuv weiträumig einkreisen und das Waldgebiet durchsuchen.


      Was dort zu finden war, deuteten die Befehle nur an; der Präfekt war gescheit genug, um durchaus richtig zu mutmaßen. Es ging um jene Unruhestifter, von denen in Campanien getuschelt wurde. An Soldaten und Offiziere waren Aufrufe zum Beitritt verteilt worden - erfolglos, soviel er wußte. Weniger klar war ihm, weshalb das Kaiserliche Geheimbüro einen weitgehend bevollmächtigten Agenten entsandte, ihn jedoch desavouierte. War man einem Verräter auf der Spur? Dann freilich...


      »Hast du mir eine Meldung zu machen oder eine Antwort für deinen Vorgesetzten zu übergeben?«

    


    
      »Erst in drei oder sechs Tagen.«

    


    
      »Das dachte ich mir gleich.« Um den Mund des Reiters zuckte Hohn. Der Verräter wollte offenbar Zeit gewinnen.

    


    
      »Wieso?«

    


    
      »Ich meine... daß ich noch einmal Zeit vergeuden muß.« Er sagte es etwas zu hastig und blickte ringsum. »Hast du sonst noch deinen Mund aufzutun?«

    


    
      »Nein.«

    


    
      »Ist besser so.« Grußlos wendete der Präfekt das Tier, trieb es an und sprengte in leichtem Galopp nach Neapolis zurück. Eine Staubwolke verdeckte ihn bald.


      Servianus krauste die Brauen. Nanu? Das Verhalten des Offiziers weckte Verdacht. Da glomm nicht bloß die übliche Feindseligkeit zum SOC, da schwelte mehr. - Was lief da an ihm vorbei? Betraf es die Söhne des Feuers? Warum hatte Sulpicius Verus zum Geschehen in Präneste nur Stichpunkte und nicht wie im Fall des Cilnius Länas eine Protokollabschrift geschickt? Fünf campanische Adressen - und die von Tolumnius fehlte, obwohl man ihn gerade auf die Spur der Leute dieses Namens gesetzt hatte! Das konnte Zufall sein, ebensogut aber auch etwas ganz anderes. - Es gab noch einen Anlaß. Heute früh beim Amtssekretär der Duumvirn, als er sich ausgepriesene Grundstücke bei Acerrä nennen ließ, hatte er gemerkt, daß dort jemand vorgesprochen hatte. Der Beamte, der seine Abneigung gegenüber dem SOC nicht verhehlte, deutete an, wonach jener gefragt hatte. Offensichtlich nicht nach Tolumnius, sondern - nach ihm! Das stützte zwar die Legende des halbverbannten Senatsschreibers, hieß aber auch: Überwachung, Mißtrauen, Feindseligkeit.


      Wollte sein Chef dasselbe Manöver veranstalten wie damals er gegen Senator Vescillus? Ihn in eine Falle locken und hinterher als Verräter präsentieren?

    


    
      Wenn das zutraf, befanden sie sich alle in Gefahr: er, Tolumnius und sogar Tillia.

    


    
      Besorgt lenkte er seine Schritte nordwärts.

    


    
      	
        
          Augustus 832 a. u. c.
        

      

    


    
      Als die Sonne im Osten über die hirpinischen Berge stieg, standen sechs Männer, ein gutes Dutzend Maultiere und drei Pferde auf der Lichtung am Zugang zum Felsenlabyrinth. Gratha mochte keine Zeit verschwenden. In Pompeji hatte er die bestellten Waffen abgeholt und unter dem Schutz zweier Bundesmitglieder aus der Stadt vorausgeschickt. Um den bedeutsameren Transport des feuerspeienden schwarzen Pulvers wollte er sich mit ungeteilter Aufmerksamkeit kümmern können.

    


    
      »Beginnen wir mit dem Aufladen, Tolumnius.«

    


    
      Der Alte war nicht bei der Sache. Servianus’ Erläuterungen rumorten in seinem Kopf. Zwei durchgrübelte Nächte hatten ihn kaum weiser gemacht. Standen die Söhne des Feuers bereits auf verlorenem Posten? In einem hatte der Senatssekretär zweifellos recht: Niemand wünschte, daß zahlreiche Unfreie mittaten; es galt ja nur, Rom zu stürzen. Das siegende Etrurien würde - wie einst - auf Sklaverei bauen. Weshalb sollten die Unterworfenen angesichts dessen für die Rebellion eintreten? Sie aber bildeten die Majorität.


      Letzte Nacht war eine Frage dazugekommen. Warum gerade Osker und Etrusker? Alte Alliierte, nun wohl. Warfen die letzten der im Bundesgenossenkrieg massakrierten Samniten etwa in anderer Lage? Allen Armen ging es so. Pro forma waren Reich und Arm als römische Bürger gleich. In der Praxis sah vieles anders aus. Was hatten die Söhne des Feuers unternommen, um diese Mitgekränkten zu gewinnen? Nichts. Ein böses Zeichen.

    


    
      »Tolumnius, du träumst noch!«

    


    
      »Wie? Ja… Ach so, ich habe doch die ganze Nacht in der Höhle gemischt, bin noch hundemüde. Fangen wir an!«


      Die einen prüften den Zustand der Packsättel, die anderen verschwanden im Stollen. Sorgenvoll bedachte Gratha den Heimweg. Zwar konnte man seine gut gefälschten Legitimationsurkunden auch so interpretieren, daß er Lasttiere und Knechte mit sich führte. Wie aber, wenn ein Streifenführer unter dem Vorwand der Suche nach flüchtigen Sklaven alles Gepäck zu visitieren begehrte? Sein Kredit war für den Waffenkauf aufgebraucht worden; was blieb, reichte eben für die Reise nach Präneste, nicht für Schmiergelder. Eine Durchsuchung aber... Das schwarze Pulver und die vorbereiteten Bronzefäßchen mit ihren Lunten mußten einfach Verdacht wecken. Von da bis zur vorläufigen Festnahme war es ein verdammt kurzer Schritt... und in jedem Amt lag die außerordentlich präzise Personenbeschreibung des gesuchten Mörders Gratha.


      Wenn auch! Das Resultat lohnte höchsten Einsatz. Dieses Pulver würde dem Aufstand zum Sieg verhelfen.


      Der erste Sack wurde aus der Kluft herbeigeschleppt, man hob ihn auf ein Maultief. Noch verzurrten zwei Männer die Last, als ein Bursche den Pfad von der Aqua Serino herauf gerannt kam. »Legionäre auf dem Weg durch die Obstplan tage!«

    


    
      Nervöse Finger nestelten bereits an den Schwertern.

    


    
      »Noch kein Grund zur Sorge«, erwiderte Gratha bleich. »Geh zurück und beobachte, ob man über den Aquädukt hinweg vordringt. Womöglich ist es bloß eine Übung. - Du spähst, ob der Weg nach Herculaneum frei ist!« bedeutete er einem zweiten Halbwüchsigen.

    


    
      Die beiden verschwanden im Unterholz.


      »In dem Gestrüpp findet uns niemand!« meinte ein Älterer.

    


    
      Das beruhigte den Etruskerführer nicht. Mochten sich die Leute verbergen - sobald die Römer die Pferde und Maultiere fanden, wurde Alarm ausgelöst und das Gelände durch kämmt.

    


    
      Fast gleichzeitig kehrten beide Späher zurück. »Überall streifende Legionäre!«


      Einer hatte auf einer Felsnase hoch über ihnen gestanden, er sprang herab. »In der Bucht kreuzen Kriegsschiffe.«


      Damit war alles klar. Man entblößte die Klingen und suchte geeignete Plätze für den letzten Kampf. Bei den Verhältnissen konnte der Ausgang nicht zweifelhaft sein. Wenigstens sollten soviel Feinde wie möglich den Pfad zur Unterwelt säumen.

    


    
      »In die Höhlen!« empfahl Tolumnius.

    


    
      »Dort säßen wir wie Mäuse im Loch, davor die Katze«, erwiderte Gratha, dem vor einer neuen Wanderung ins Dunkel graute.


      »Zugegeben. Aber wissen wir, wonach die Legionäre suchen? Es kann doch sein, sie freuen sich, stehlen die herrenlosen Tiere und machet} sich davon. Ein kleines Opfer um hohen Gewinn!«


      Verrat! urteilte der Mann aus Tarquinia im stillen. Wäre es sonst möglich, daß die Römer ausgerechnet unseren Schlupfwinkel einkreisen? Wer ist der Schuft? Doch es war ohnehin nichts mehr zu ändern. »Du hast recht, Tolumnius. Vorwärts, zeig uns den Weg! Ihr jagt die Tiere bergab - die Legionäre sollen sie nicht gerade hier aufgreifen!«


      Der Pulversack wurde wieder abgeladen. Einer nach dem anderen drängten sich die Rebellen in die Kluft hinter dem Strauchwerk. Hundert Schritt weiter verschwanden sie im Stollen. - Als letzter zog Tolumnius den Block vor die Öffnung. Er glaubte bereits das Rasseln und Knirschen von Rüstungen zu hören…

    


    
      Nur wenige Verschwörer bewahrten kühles Blut, während sie im Schein von Fackeln und Öllämpchen durch den Tunnel krochen, überflüssigen Lärm vermeidend. Die geistergläubigen Etrusker scheuten das Dunkel.


      »Vorsicht mit dem Licht!« sagte Tolumnius, als sie im Natursaal waren. »Wenn Feuer an die Säcke mit dem losen Pulver kommt, geht’s uns ans Leben. - Legt die Packen in den Gang zum Bach! Tut ein paar große Steinplatten davor - besser ist besser, auch ein paar darauf, zur Tarnung. Wir müssen uns in acht nehmen. - Wie denkst du, Gratha?« fragte er gedämpft.


      Gratha zögerte. Dann überwand er sich - unmöglich konnte dieser alte Mann der Verräter sein. »Wir stehen wohl auf verlorenem Posten, Bruder. Ein Zuträger muß den Legionären unsere Spur gewiesen haben. Vermutlich wissen die Römer, daß wir hier sind. Sie werden warten, bis uns Hunger und Durst aus dem Höhlenversteck...« Er kam nicht zu Ende. Schwefliger Dampf drang aus den Spalten und ließ ihn unter quälendem Husten verstummen. Obwohl der Vulkan nur einmal atmete - grenzenloser Schrecken hatte fast alle erfaßt.

    


    
      »Raus und im Licht sterben!« schrie einer.

    


    
      »Lieber mit dem Schwert in der Hand umkommen als hier verrecken!« rief ein anderer.


      »Ruhe! Verdammt, Ruhe! Bei Phersus Macht, still! Niemand wird zugrunde gehen, wenn wir jetzt nur aushalten!« überbrüllte Tolumnius sie alle. »Kein Römer kennt diese Höhlen. Wir haben Zeit und werden einen Fluchtweg finden.«


      ... und schlimmstenfalls blieb genug Zeit, die Pulvervorräte anzuzünden, auf daß Freund und Feind in einem Feuerblitz umkamen!


      Mit seiner Öllampe leuchtete er in die Gesichter der Verschworenen. Etliche blickten mutig drein, in einigen Mienen las er dumpfen Trotz, viele waren voller Angst. Etwas mußte geschehen. Tolumnius entsann sich der Jahre als Centurio und schwang sich auf einen Stein. »Untätigkeit lähmt die Kraft. Verteilen wir die Aufgaben, Brüder! Einer von uns - am besten du! - geht zurück und bespäht die Römer durch die Felsspalten.« Er wandte sich zu einer Nische und holte eine Papyrusrolle heraus. »Da, der Plan der Höhle. Wie ihr seht, ist ein großer Teil unerforscht - mir fehlte die Zeit. Ich wette, mancher Gang endet im Freien. Wir sollten zu dritt oder zu viert...«

    


    
      Im Laufschritt kehrte der Bursche vom Eingang zurück. »Sie haben die Maultiere zusammengetrieben und folgen den Fußspuren in der Kluft. Ich hörte einen Offizier den Soldaten erklären, sie müßten in jeden Felsritz sehen, weil in diesem Labyrinth Banditen versteckt seien...«

    


    
      »Selber Banditen!« murmelte jemand.

    


    
      »Der Eingang ist zuverlässig getarnt«, sagte Tolumnius ruhig. »Kehre auf deinen Posten zurück! Wir prüfen die Stollen.«


      Unausgesprochen der Feigheit bezichtigt, senkte der Bursche den Blick. Hastig drehte er sich um, trat auf dem unebenen Höhlenboden fehl, strauchelte und haschte nach einem Halt. Dabei riß seine Hand eine Fackel aus der Wandfuge.

    


    
      Das brennende Holz polterte auf einen prallgefüllten Sack.


      »Nein!« brachte Gratha hervor.

    


    
      Mit einem Schreckensruf stürzte sich Tolumnius auf das Feuer. Doch er kam zu spät.


      Eine Feuerwand schoß hoch, glühende Fetzen flogen umher, beißender schwarzer Qualm füllte den Raum. Alsbald flackerte es unheildrohend in der Felsspalte, wo der aufgestapelte Pulvervorrat lag - einige Lunten hatten sich entzündet... Eine weißgelbe Stichflamme zerschnitt die Dunkelheit, furchtbar donnerte die Detonation. Eine Druckwelle ließ das Gewölbe wanken. Risse klafften, ein Steinregen ergoß sich auf die Menschen. Krachend barsten Pfeiler und Decken und brachen prasselnd zusammen; und abermals blitzte es auf, neue Lawinen polterten.

    


    
      Ein Riß durchzog die zehn Schritt dicke Zwischenwand; Wasser rann, quoll, sprudelte heraus, erweiterte den Spalt - und dann ergoß sich der Bach in die Höhle, füllte sie rasch und stürzte schließlich in jenes schwarze, warme Loch, dem glühenden Herzen des schlafenden Berges entgegen.

    


    
      »Gib acht, Tillia. Wenn dein Adoptivvater sieht, daß du handbreit neben mir auf ein und demselben Feldstein sitzt, schickt er dich unverzüglich ins Haus!«


      Servianus blickte lächelnd zum Vesuv hinüber, nur selten bedachte er die Straße nach Neapolis vor ihnen mit einem Blick. Sie saßen auf einem Hügel vor dem Ortseingang, mühelos waren das Gut des Cornelius Lentulus und die Abzweigung zu sehen.


      Es hatte sich ein wenig abgekühlt, seitdem der Nordwind von Capua her wehte, den Himmel leerblies und den Staubdunst vertrieb; frischer atmete sich die Luft, als wäre sie neu.


      »Onkel Tolumnius war gestern abend zu einem alten Kameraden zum Umtrunk geladen. So bald kommt er nicht zurück.«


      »Äußerst begreiflich«, meinte der Römer schmunzelnd. Nichts in seiner Miene verriet, daß er es besser wußte. Tolumnius war im Bergwald zur Nacht geblieben. Doch wo und warum? Wenn er das herausbekäme! Womöglich war es schon zu spät.


      Früh am Morgen hatte ein großer Trupp Soldaten aus Atella den Vicus passiert. Gruppenweise schwenkten sie von der Neapolitaner Straße ab und drangen ins Vorland des Vesuvs ein.


      Sie würden unterwegs Tolumnius aufgreifen. Konnte er sich rechtfertigen? Es wäre zu wünschen, auch um seiner selbst willen. Denn wozu diente die Aktion? Und warum hatte niemand ihn unterrichtet? War dies das Mehrwissen des Präfekten? Unlogisch - es sei denn, Sulpicius Verus wollte ihn hinterher als Sympathisanten der Söhne des Feuers opfern. Zuzutrauen war ihm das.

    


    
      Er, Servianus, vermochte nichts auszurichten. Die Feldoffiziere würden seiner Warnung vor einer neuen Waffe keinen Glauben schenken, ihn nicht einmal anhören, geschweige denn ihm gehorchen - zumal er keine genauen Angaben machen konnte. Überdies stand dahin, ob man die Rebellen nicht zu Recht verhaftete… Wie dem auch sei, vom Gesichtspunkt des Kaiserlichen Geheimbüros war seine Mission abgeschlossen. Der stets erfolgreiche Servianus würde erfolglos heimkehren. Ob ihm seine erste Niederlage Nachteile bescherte?


      Eine Zeitlang in ihren Reihen, und ich hätte herausbekommen, ob die Söhne des Feuers einer weitsichtigen Planung zugänglich sind. Doch jetzt ist es zu spät.


      »Kannst du noch lange hierbleiben?« fragte Tillia. Es klang allzu beiläufig. »Du sprachst von einer Dienstreise...«


      »Spätestens übermorgen kehre ich heim. Ob dort bereits meine Entlassung wartet - die Götter wissen es.«


      In Wirklichkeit hätte er den, nächsten Tolumnius überprüfen sollen, einen Schuhmacher in Pompeji. Doch angesichts des Geschehenen würde er unterwegs verschwinden und auf eigene Faust ermitteln, was Sulpicius Verus gegen ihn unternahm. Hinterher konnte er die Resultate dem ihm gewogenen Kaiser Titus Flavius vorlegen oder aber auf Nimmerwiederkehr davongehen, unter anderem Namen in eine ferne Provinz. Nur - Tillia...

    


    
      »Fandest du bisher keine Arbeit?«


      »Arbeitsstellen gäbe es genug, Gutsschreiber oder so etwas.«

    


    
      Der Einfall kam plötzlich. Angenommen, es gelang ihm, Tolumnius zu verbergen; wie, wenn dieser eine neue Geheimorganisation gründete - zukunftsträchtig und damit für ihn akzeptabel? Dem ehemaligen Centurio traute er es jedenfalls als erstem zu. - Dann wäre sein Platz bei ihm, um Erfahrung im Metier und die bisweilen notwendige Gewissenlosigkeit einzubringen.

    


    
      »Ich möchte meine Zeit nicht verplempern, darum ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«


      »Daß du bei deinen Kenntnissen nicht einfacher Gutsschreiber sein willst, sehe ich ein. Aber du mußt doch mehr wissen als das, was du nicht tun willst.« Tillia lächelte. »So ungefähr sagte es Onkel Tolumnius gestern.«


      Servianus zuckte zusammen. Bei den Göttern! Fiel sein Vorwurf so auf ihn zurück? Berechtigt war es, ihm das zu sagen. Er hatte dies und das verworfen und also verraten. Aber wonach er strebte, war ihm kaum mehr als ein Schemen.


      Gerechtigkeit - eine Phrase, wenn man nicht präzisierte: wie, für wen und mit welchen Grenzen! Er hatte es nie bis ins einzelne durchdacht. Aber andere, ebenso zukunftsblind, waren auf Grund seiner Berichte verurteilt worden! Gleich heute würde er…


      Fernes Grummeln hallte herüber wie das Krachen eines zusammenstürzenden Hauses. Ein Gewitter? Nein, der Himmel leuchtete klar.


      »Wenn man mich hinauswirft, komme ich zurück«, sagte Servianus obenhin.


      »Es wäre schön.« Tillia wandte ihren Blick rasch ab; sie hatte zuviel ausgesprochen, ein Mädchen durfte das nicht tun.


      Erstmals wußte Servianus nichts zu sagen. Er blickte sie an. Sollte wahr werden, was er längst abgeschrieben hatte? Er, vielfacher Mörder und...


      Urplötzlich malte sich tiefster Schrecken auf ihrem Gesicht ab. Sie preßte die Hand vor den Mund.


      Zu jeder Minute seines Lebens auf der Hut, sprang Servianus auf, die Hand schon am Dolch. Was sich aber seinem Blick darbot, ließ ihn die Waffe vergessen und entsetzt auf den Vesuv starren.


      Aus dem Kegelgipfel stieg eine schwarz und gelb geflammte Säule empor, wuchs und weitete sich in erschreckender Lautlosigkeit. Allmählich nahm das Gebilde die Gestalt eines gezackten Kelchs, eines Pilzes, dann die einer windzerzausten Pinie an, Punkte mit Rauchspuren lösten sich von der Masse und flogen weit ins Land.


      Dumpfes Grollen und Donnern zerriß die Stille, anders und viel lauter als vorhin. Ein Zittern durchlief den Erdboden, so daß es ihnen schwindelte; Geräusche wie Knistern und Bersten folgten, in ihrer Unerklärbarkeit dreifach drohend.

    


    
      »All ihr Götter, was ist das?«

    


    
      Tillias Schrei löste den Schock. Nun vermochte Servianus wieder zu denken. Er blickte sich um. Ringsum flüchteten die Bauern oder bargen sich in den Häusern. Zusehends füllte die schwarze Wolke den Himmel. Wie die Hand eines zürnenden Gottes senkte sie sich, um die Welt zuzudecken. Es heulte und krachte. Gleich Ballistengeschossen kamen Steine herabgeflogen und schmetterten in die Erde, auf die Straße, in die Bauwerke, in die Bäume. Heiße Asche regnete nieder und sammelte sich rasch in den Falten der Toga. Ein schweflig-brandiger Geruch breitete sich aus. Fauchend schlug ein Stein zehn Schritt entfernt in einen Reisighaufen. Alsbald stieg Rauch empor, Flämmchen züngelten. Ein zweiter Stein schleuderte alles auseinander.


      Dichter und dichter fallend, hemmten die grauschwarzen Ascheflocken Blick und Atem. Zwischen den Zähnen knirschte es, Geschmack und Geruch erregten Übelkeit.


      Ein Schauer hagelschloßengroßer Steine prasselte auf sie nieder. Unwillkürlich riß Servianus Tillia an sich und schützte sie mit dem Körper vor den schmerzhaften Schlägen der heißen Steine. »Wir müssen nordwärts, dem Wind entgegen, nach Acerrä, vielleicht noch weiter, solange wir laufen können.«


      »Ich muß den Onkel suchen!« Tillia schüttelte die Asche vom Kleid und hustete.

    


    
      »Keine Sekunde dürfen wir verlieren, komm!«


      »Onkel Tolumnius braucht mich.«

    


    
      »In diesem Chaos findest du ihn nie. Womöglich weilt er längst unter den Toten. Sieh doch!«


      Eine Salve rotglühender Steine heulte herab und donnerte in den Vicus. Dächer stürzten prasselnd ein, Mauern barsten und fielen in sich zusammen. Flammen schlugen in den stumpfschwarzen Himmel.

    


    
      »Das Ende der Welt ist da!«

    


    
      Aus dem brennenden Obstgut wankte waffenlos ein Legionär. »Zu Hilfe!« ächzte er. »Bringt mich ins Freie! Ich kann nicht mehr.« Würgender Husten unterbrach ihn.

    


    
      »Wie sieht’s im Wald aus?« schrie Servianus.

    


    
      »Alle tot, alle...« Der Soldat griff sich an die Kehle, ein verzweifeltes Atemsuchen ließ den muskulösen Körper erzittern, dann brach er vornüber und rasselte zu Boden. Schon bedeckte eine schwärzliche Schicht seinen Leib.


      Ein Donnerschlag übertönte das raschelnde Rauschen des Ascheregens. Wieder prasselten glühende Steine nieder, doch keiner traf sie. Tiefer, stumpfer und erstickender wurde die Finsternis. Es war, als ständen sie in einem fensterlosen Raum.

    


    
      »Komm!« Servianus blickte sich besorgt um.

    


    
      »Hast du denn kein Herz im Leib, daß du so dastehst?« schrie sie und wollte zum Bauernhof rennen.


      Mit rascher Bewegung hielt er sie fest. »Gerade mein Herz befiehlt mir, dich nicht ins Verderben laufen zu lassen. Wir wollen leben!« Er umklammerte ihren Arm und zog die Schluchzende mit sich.


      Die Straße entlang war es wohl am sichersten; und irgendwo mußte die Nachtdecke ein Ende finden... Eine Meile, zwei, fünf.


      Kein Blick galt dem in schwarzem Nebel verschwundenen Berg.


      Ich wette, dachte Servianus, daß das mit der neuen Waffe zu tun hat, von der Tolumnius sprach. Wenn ich bloß wüßte, was und wie! Ist sie das gar selbst? Dann hat das Feuer die eigenen Söhne gefressen. Womöglich ist es das beste. Um diese Welt zu verbessern, bedarf es nicht neuer Waffen, sondern neuer Ideen.


      Und ausgerechnet der Mörder und Verräter Servianus entkommt? Moment! Niemand weiß das! Für das Geheimbüro bin ich tot wie die vielen. Ich kann also leicht den Weg des Servianus verlassen und irgendwo anders wieder Primus Marcisus werden - mit Tillia auf einem neuen Weg gehen. Ist das Geschehene gar ein Wink der Götter, daß meine Forderung nach besserer Planung berechtigt ist? Daß meine Suche dereinst Erfolg haben wird?

    


    
      Tillia wehrte sich jetzt nicht mehr, sie ging stumpf mit.

    


    
      Hinter den Fliehenden tobte der Vesuv und breitete sein aschenes Leichentuch über Pompeji und dessen Umgebung.

    


  


  
    

  


  
    
      HEUTE?

    


    
      

    

  


  
    
      Die Kündigung

    


    
      

    


    
      Herrn Direktor S. Krueger im Hause

    


    
      Ebbelingen, am 25. Februar

    


    
      Der formellen Kündigung beiliegend, soll dieser Brief etwas zu begründen suchen, was andernfalls seltsam erschiene.

    


    
      Sehr geehrter Herr Krueger!

    


    
      Mein Ersuchen muß Sie befremden, zumal wir noch vor kurzem einvernehmlich das mittelfristige Qualifikationsprogramm unterzeichneten und einige Profilkorrekturen des Verlags besprachen. Die Lage der Dinge verbietet mir indes jeden anderen Weg als den der fristgerechten Kündigung.


      Äußerlich ist Herr Walter Krantz die Ursache. Selbstredend ist mir bewußt, daß sein Horrorroman »Der schwarze Traum« und ein Dutzend Erzählungen gleichen Geistes sehr gut verkauft wurden. Ein Verlag muß darauf achten. Nicht, daß ich derartige Themen ablehne. Bereits zu Lebzeiten meines Vorgängers Winterfeld hatte ich die meisten eingehenden Manuskripte gelesen. Manches von Herrn Krantz Geschaffene fand ich sogar apart, anderes akzeptabel, alles ausreichend für erfolgversprechende Aufbauarbeit. Nicht dies ist der Anlaß meiner Kündigung.


      Vielmehr sehe ich mich prinzipiell außerstande, mit Herrn Krantz zusammenzuarbeiten. Dies wäre in meiner Position unvermeidlich. Mir ist bewußt, daß aus einer kommerziell betrachteten Verlagshaltung wenig Verständnis für meine private Abneigung zu erwarten ist. Innerhalb des Lektorats ergibt sich - wie Sie und ich wissen - auf mittlere Sicht keine Tauschmöglichkeit. Darum ziehe ich die Konsequenzen und kündige.

    


    
      Um freilich die inneren Ursachen aufzuhellen, muß ich weiter ausgreifen und geordnet berichten. Die Sympathie, mit der Sie mich bisher beobachtet haben, ermutigt mich dazu; ich möchte auch in diesem Augenblick der Trennung nicht Ihre Achtung einbüßen. Daß meine Bitte um eine vertrauliche Behandlung des Schreibens berechtigt ist, werden Sie dem Folgenden entnehmen.

    


    
      Bis zum Vierten des Monats dauerte bekanntlich die diesjährige Verlagskonferenz in Riegitz. So kam es, daß ich auf der Rückfahrt am zeitigen Nachmittag Dellstadt passierte und mich entschloß, die Gelegenheit zu nutzen und mich sozusagen amtlich bei Herrn Krantz vorzustellen. Es ist wohl unnötig zu berichten, daß wir uns bereits kannten - häufig genug war ich zugegen, wenn er Herrn Winterfeld aufsuchte, nicht zu reden von den Verlagspartys. Aber nach meinem Avancement zum Bereichsleiter Aktionsliteratur erschien mir eine solche Vorsprache sinnvoll. Überdies drängte es mich, verschiedenen Fragen nachzugehen, die sich aus vorliegenden Manuskripten ergaben.


      Der Stadtplan verwies mich in eine enge Straße direkt unterhalb der Burgruine von Dellstadt. Ich suchte mir einen Parkplatz und fand bald die Adresse. Es war ein altes Mietshaus.


      Der Bau stammte spätestens aus der Gründerzeit und besaß ein schlecht beleuchtetes Treppenhaus mit linolbelegten Holzstufen und mit einem Geländer, dem verschiedentlich die Stützstreben fehlten. An einer Wand zog sich eine Furche durch den rissigen, ölübermalten Putz: In ihr hatte man eine Rohrleitung provisorisch verlegt. Ich begriff weder, weshalb sie in Schlangenlinien verlief, noch, warum sie nicht zugegipst worden war. Die Fenster, einst mit bunten Ornamenten verziert, hatten Schaden genommen, doch zum Ersatz hatte einfaches oder milchiges Glas gedient.

    


    
      Wie denn, hier wohnte ein gutverdienender Autor?

    


    
      Zum Glück brauchte ich nicht weit zu steigen. Bereits in der zweiten Etage verriet links ein Schild: KRANTZ, 2mal klingeln. Das war amüsant, weil offensichtlich sonst niemand in der Wohnung untergebracht war, dem ein einfaches Läuten gelten konnte. Was ging’s mich an? Gehorsam drückte ich zweimal auf den Knopf.


      Beim zweitenmal ertönte im Innern eine melodische Gongfolge.


      Einen Augenblick später hörte ich an kurzzeitig lauter werdender Musik, daß eine Tür auf- und wieder zugemacht wurde. Schritte näherten sich; dann öffnete sich die Wohnungstür, und Herr Krantz stand vor mir, augenscheinlich kaum überrascht, mich zu erblicken. Allerdings wußte ich, daß sein ledernes Gesicht selten Gemütsbewegungen verriet.


      »Kommen Sie herein, Herr Meier«, sagte er nach der Begrüßung. »Es trifft sich gut, daß Sie mich hier aufsuchen.« Seine Mundwinkel zuckten.


      Ich legte ab und folgte ihm ins angenehm warme Zimmer. Halblaute Musik klang mir entgegen, etwas Klassisches.


      Zunächst erschien der Raum merkwürdig schlauchartig, rechts und links durch hohe, überfüllte Bücherschränke verengt. Ich begriff indes bald, daß die linke Front lediglich als Raumteiler fungierte und daß dahinter der Wohnteil des Zimmers begann.


      Sobald ich die Ecke erreicht hatte, bot sich mir ein hübsches Bild. Ein Erker lockerte die Fensterfront auf, sämtliche Fensterbretter waren mit Schlinggewächsen vollgestellt - eines davon blühte in wächsernem Weiß, Davor stand der Schreibtisch, mit Papieren und Büchern bedeckt, in der Mitte die Schreibmaschine. Links an der Wand türmten sich Hefter und Mappen, zweifellos mit Manuskripten gefüllt. Krantz hatte wohl noch viel Grusliges in petto.


      »Lilith, das ist Herr Meier«, erklärte der Hausherr plötzlich. »Wahrscheinlich wird jetzt er mit uns zusammenarbeiten.«

    


    
      Überrascht drehte ich mich um. Lilith?

    


    
      Im toten Winkel, den der raumteilende Schrank und ein alter, graugrüner Kachelofen bildeten, standen Polstersessel um einen gedeckten Tisch. Eine junge Frau trat mir entgegen.


      Aufrichtig gesprochen, ich hätte unserem Autor keine so hübsche Partnerin zugetraut. Stets war er still und kontaktscheu gewesen, bei den Verlagspartys saß er stocktrocken in einer Ecke - und nun nannte er ein ausgesprochen schönes Mädchen vertraulich Lilith? Vielleicht ebendeshalb. Verheiratet war er zumindest vor einem halben Jahr noch nicht gewesen, ich wußte das von einer Werbe-Biografie des Verlags. Heutzutage bedeutete das freilich wenig.


      »Und das ist Lilith, mein unbezahlbarer Schatz«, fuhr Krantz nach einer Pause unsicher fort.


      Sie lächelte und streckte mir die Hand hin. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich habe schon eine Menge Gutes über Sie gehört.«


      Wie soll ich Lilith beschreiben? Sie war ganz gewiß kein beschreibbarer Typus. Es ließ sich nur schwer in Worte fassen, was an ihr so faszinierte. Ihr schwarzbraunes Haar, mit sorgfältiger Nachlässigkeit gewellt, fiel auf ein seidig glänzendes Hausgewand. Dieses lose gegürtete Kleid mußte ein Vermögen wert sein. Es war dunkelblau und in hundert Farben bestickt: Orchideenblüten hingen an rankenden Zweigen. Sobald sich Lilith bewegte, sobald sie nur atmete, schienen die blütenschweren Zweige zu erbeben, als ob ein Wind durch einen Tropenwald streiche. - Ihr ebenmäßig geformtes, vielleicht zu blasses Gesicht wirkte beim ersten Anschauen schön, beim zweiten… Die Augen! Große und wohlgeformte Mandelaugen, durch dezente Kosmetik betont, schimmerten gelbgrün. Der Gedanke überkam mich: Wie eine Katze!


      »Setzen Sie sich doch bitte. Möchten Sie einen Kaffee?« Sie deutete auf die Kanne.


      Warum hatte ich einen fremdländischen Akzent erwartet? Er fehlte. »Wenn es Ihnen keine Mühe bereitet. Ich will nicht lange bleiben. Eigentlich kam ich nur vorbei, um einmal hereinzuschauen.«


      »Bei diesem Winterwetter sollten Sie sich Zeit nehmen«, bemerkte Krantz. »Vorhin warnte der Rundfunk, es gebe Schneeregen, und Sie sind doch wohl mit dem Wagen da.«

    


    
      Ich nickte.

    


    
      »Ich hätte Ihnen sonst einen Kognak angeboten.« Er reichte das Geschirr aus einem Schrank. Lilith schenkte einen sehr starken, fast bitteren Kaffee ein und bot mir Zucker und Sahne.


      Erst beim genießerischen Trinken gewann ich meine Fassung zurück. Vorsichtig begann ich: »Zu meinem Bedauern bin ich Ihnen bisher nie begegnet. Herr Krantz hätte Sie ruhig zu einer unserer Veranstaltungen mitbringen oder mit mir wenigstens von Ihnen sprechen können. Ich wäre dann weniger überrascht.«


      Liliths Augenbrauen hoben sich. »Es ist schon gut so«, versetzte sie. »Eine traditionelle Rolle liegt mir fern. Ich möchte meine unabhängige Stellung erhalten.«


      »Ich glaube zu verstehen, was Sie meinen - Sie haben nicht geheiratet?«

    


    
      »Nicht vor dem Gesetz«, bestätigte Krantz.

    


    
      »Und ebensowenig vor dem Priester«, fügte Lilith hinzu. Ihre Augen glitzerten. »Ich bin gegen Formeln. Wir leben zusammen, lachen zusammen und weinen zusammen - ganz ohne ein gestempeltes Papier.« Sie blickte mich forschend an. »Sie haben das nicht erwartet?«


      »Zwar bin ich konservativ, räume aber ein, daß diese Weltsicht weitverbreitet ist.«


      Ein nachdenklicher Zug trat in ihr Gesicht. Für einen Atemzug irrte ihr Blick in eine unbestimmbare Ferne ab. Es war, als wäge sie einen komplizierten Plan ab.


      »Vielleicht ist es sogar gut so«, sagte ich. »Sie könnten Herrn Krantz durch Ihre Anwesenheit dazu bewegen, gelegentlich freundlichere, farbigere und vor allem weniger dämonische Geschichten zu verfassen.«


      Krantz verschluckte sich. »Dacht’ ich’s mir doch! Deshalb sind Sie hier.« Er lachte. »Glauben Sie mir nur, Herr Meier, Lilith hilft mir bereits! Eine Menge Ideen stammt genaugenommen von ihr.« Er deutete auf den Manuskriptstapel hinter sich. »Das meiste ist bloß noch nicht abgabereif.«


      Sie krauste die Stirn. »Stört es Sie, wenn Walter von Zauberei und Zauberern schreibt oder von den Dämonen der Tiefe?«


      Ich zuckte die Achseln. »Persönlich nicht, abgesehen davon, daß mich so ein Stoff privat nicht interessiert. Ich weiß, er verkauft sich gut. Die Grundfrage lautet aber doch so: Da es all das ja nicht gibt - wozu derart umständlich vorgehen, um etwas Wirkliches auszusagen? Bekanntlich schreibt man Erzählungen nicht, um bloß zu erzählen. Darin steckt doch mehr, eine Aussage, eine Quintessenz, etwas Allgemeingültiges - wenn Sie wollen: eine Lehre. Sobald sich der Weg dorthin verselbständigt, verliert der Leser das Ziel aus dem Auge.«


      »So hoch zielt mein Anspruch nicht«, wandte Krantz ein. »Ich möchte bloß erzählen - jedenfalls vorläufig. Wahrscheinlich werde ich... werden wir einmal einen Stoff ausgraben, der auch weiter und... und tiefer schürft. Aber vorderhand möchte ich einfach das in Worte fassen, was ich... sehe... Verstehen Sie?«


      Mehr als er glaubte! Diese Auffassung war vielerorts zu hören. Mußte denn das Pulver zum zehntenmal erfunden werden? - Ein Gedanke streifte mich: Sollte Walter Krantz zu jener Legion sogenannter Künstler gehören, die ihrer humpelnden Phantasie mit Rauschmitteln aufhalfen? Unmöglich war es nicht - bei Gesprächen im Verlag hatte mich seit je seine erstaunliche Phantasiearmut befremdet. - Doch das wog nicht am schwersten. Man kann viel und schlecht oder wenig und gut schreiben. Ein Verlag benötigt beides - für verschiedene Leserkreise. Die ersten sind natürlich breiter. Die anderen...


      Schlug jetzt die Stunde, da sich das Gruselniveau seiner Geschichten hob?


      »Mein lieber Herr Krantz! Nichts gegen solche Erzählungen, die man liest, über die man sich freut und die man schließend weglegt! Es muß sie geben, solange es die Leser dafür gibt. Aber diese Geschichten zeigen nicht die Wirklichkeit. Stimmt es? Wirklich ist doch einzig etwas anderes, und nur das sollte man anstreben: das, was um uns und in uns vorgeht. Sämtliche bunten Abenteuer, all die Raumschiffe und Gespenster sind bloß Mittel zum Zweck.«


      Lilith schenkte uns Kaffee nach und fragte interessiert: »Ich verstehe wenig von der Literaturtheorie. Aber gehört es denn nicht auch zur Wahrheit, jene... Mittel richtig zu beschreiben? In ihren Farben und detailgetreu.«


      Ich konnte nur lächeln. »Selbstredend, schon um den Leser zu fesseln. Freilich nicht gleich so, daß man annehmen muß, Sie glaubten selbst daran!«


      »Oh, ich glaube durchaus daran. Das muß ich schließlich. Das Schreiben allerdings ist Walters Part in unserem Abkommen. Ja, Abkommen, so muß man es nennen. Ich liefere ihm Ideen und Bilder. Wenn er sie bloß beschreibt, mag er das tun. Falls er tiefer graben will - ich würde ihm gern helfen, aber in dieser Hinsicht kann ich so gut wie nichts ausrichten.«

    


    
      »Ich verstehe Sie nicht ganz.«

    


    
      »Wie sollten Sie! Doch irgendwann müssen die Verhältnisse einmal klargelegt werden, Herr Meier. Meines Erachtens am besten jetzt. Wir hätten es schon bedeutend früher sagen sollen, beim >Schwarzen Traume. Herr Winterfeld war aber so eigen und auch nicht der Jüngste… kurz, wir verschoben es.


      Walter hat mir seine und Ihre Briefe gezeigt und mir erklärt, woran Sie und Ihr Vorgänger gekrittelt haben. Wie gesagt, die literarischen Fragen kann ich nicht beantworten. Aber die Details der phantastischen Szenen sind mein Ressort und die waren richtig.«


      Ich seufzte leise. »Richtig konnten sie nie und nimmer sein, es gibt sie ja nicht. Also bleibt nur die Frage, ob sie zweckentsprechend gewählt waren. Ich halte es aber für uneffektiv...«


      Lilith stand auf und ging mit behenden Schritten zu den Fenstern. Sie öffnete ein Seitenfenster des kleinen Erkers. »Schau doch einmal herein, Bronto, ja?« rief sie hinaus.


      Ich blickte ihr verblüfft nach. Hatte ich mich verhört? Hereinschauen? In ein Fenster im zweiten Stock?


      Plötzlich gewahrte ich eine Bewegung. Ein schiefergraues Etwas schob sich träge durch die Fensteröffnung. Es war der ovale, aber knochige Kopf einer Schlange - nein, einer Echse! Riesige schwarze Augen, von feucht schimmernden Schuppen umrahmt, ein Maul voller gelber, glatter Mahlzähne. Vom Scheitel über den endlosen Hals zog sich ein zackiger Hornkamm. Faltige Haut schlappte über der Kehle und über den träge mahlenden Kiefern.


      Der Kopf drehte sich langsam und wandte sich mir zu. Gute zwei Meter hing er nun schon im Zimmer. Das Ungeheuer starrte mich aus trüben Augen an. Ein kollerndes Geräusch drang aus dem Rachen, als er das Gebiß entblößte...


      Ich erwachte auf dem Sofa neben dem Kachelofen. Walter Krantz nahm mir ein feuchtes Taschentuch von der Stirn.


      »Gut, daß Sie zu sich kommen.« Die Unruhe in seinem Ledergesicht verminderte sich. »Ich fürchtete bereits, wir müßten einen Arzt anrufen. Lilith, das hast du entschieden zu grob angefaßt. Nicht alle Leute haben ein Gemüt wie Stiefelsohlen.«

    


    
      »Es war ein Impuls.«

    


    
      Jetzt erst entdeckte ich sie, am Tisch sitzend und bedachtsam ein Kognakglas füllend. Sie schaute herüber und lächelte betrübt. »Es tut mir wirklich leid.« Die Orchideen auf ihrem Kleid hingen erschlafft an den Ranken.


      »Du lieber Himmel, was war denn das?« murmelte ich. Meine Stimme klang verzerrt. »Ich leide doch sonst nicht an Halluzinationen.«


      »Das war auch keine«, versicherte Krantz. »Hier, trinken Sie erst einmal, das ist Medizin. Nachher werden Sie sich viel wohler fühlen. - So, ja!«


      Der Alkohol rann mir mit milder Schärfe die Kehle hinab. Belebende Wärme breitete sich in meinen Adern aus. Doch schon keimten die ersten Fragen. Was hatte ich da gesehen? Keine Halluzination?


      »Lilith, jetzt mußt du reden.« Der Hausherr sah mir meine Ungeduld zweifellos an. »Du kannst das besser.«


      »Zumindest werde ich versuchen, es zu erklären. - Sehen Sie, Herr Meier, mir stehen gewisse… Fähigkeiten zu Gebot. Ich nutze sie, um Walter zu helfen. Er soll genau beschreiben können, was er erzählen möchte. Ein Beispiel davon haben Sie gesehen - Bronto, den Riesensaurier. Im Grunde ist es einfach: Aus jenem Fenster sieht man nämlich nicht auf den Hof, sondern in eine ferne Vergangenheit. Wie das funktioniert, könnte ich Ihnen freilich nicht befriedigend erklären.«


      Mir schwindelte. Vorsichtshalber schloß ich schnell die Augen.


      »Das kann nicht wahr sein«, stammelte ich fröstelnd. Der Kopf, die Zähne, dieser Hals!


      »So könnte ein Mensch aus Alt-Babylon sprechen, wenn er vor einem Farbfernseher stände; Sie sollten das nicht tun. Sobald Sie sich wieder wohl fühlen - im Moment offenbar nicht, wie? -, können Sie selbst hinausschauen. Ich zeige Ihnen meine… Welten gern. Schön sind sie selten, aber immer interessant. Es gibt viele, sehr viele.«


      Mühselig richtete ich mich so weit auf, daß ich wieder saß. Es machte einen zu erbärmlichen Eindruck. Was für Welten? Wovon sprach diese Frau? War sie noch normal, oder glomm in ihren Katzenaugen eine Art Irrsinn?

    


    
      »Wer sind Sie?«

    


    
      Ihr Lächeln hatte etwas Nachsichtiges. »Lilith heiße ich, das wissen Sie doch. Haben Sie nie gehört, daß Lilith der Name eines Höllengeistes ist?«


      Es schoß mir frostig durch die Adern. Kein Wort brachte ich heraus.


      Sie lachte, die Orchideenranken bebten. »Sie brauchen nichts zu befürchten, Herr Meier. Ich will Ihnen kein Leid zufügen. Als Walter die Wahrheit erfuhr, war er ebenso besorgt, aber ich tue ihm nichts. Im Gegenteil.


      Übrigens, wenn Ihnen das zu mystisch klingt, können Sie sich auch vorstellen, ich wäre die Abgesandte einer anderen Welt. Jemand von dort draußen zwischen den Sternen oder jemand aus einer anderen Dimension. Das klingt wissenschaftlicher und macht Ihnen meine Hilfsmittel gewissermaßen rational begründet. - Aber nach unser beider Verständnis bin ich ein Kind der Hölle.«


      Krantz kümmerte sich um die Kaffeemaschine. »Sie sollten sich erst einmal von dem Schock erholen. Ich weiß noch, wie mir damals zumute war, als sie mir erstmals ein leibhaftiges Gespenst vorstellte«, sagte er. »Ja, in früheren Zeiten hätte man behauptet, ich wäre dem Teufel verschrieben. Übrigens ist das keineswegs nachteilig. Nachher kann Lilith Sie in ihre Schreckenskammer blicken lassen.«

    


    
      »Ja, nachher. Nachher gern«, murmelte ich. Frostschauer überliefen mich. Nur nicht gleich! Atem schöpfen!


      Der ausgezeichnete Kaffee wärmte mich nicht auf. Die Unruhe blieb. Scheu blickte ich bisweilen in Liliths forschend auf mich gerichtete Augen. Ich befürchtete, daß gleich etwas namenlos Schreckliches eintreten könnte. Aber nichts geschah.


      Beim Kaffee und einem Teller Kuchenschnitten erzählte Krantz weitschweifig das Sujet einer längeren Erzählung, an der er gerade arbeitete. Sie sollte in einer mittelalterlichen Burg angesiedelt sein und hatte mit der Inquisition, mit Poltergeistern unschuldig Verbrannter und sonstigem Spuk zu tun. Ich hörte zerstreut zu, nickte bisweilen und versuchte mich mühsam zu sammeln. Ob die beiden meine Unaufmerksamkeit gewahrten, blieb offen. Vermutlich übergingen sie sie diskret.


      Schließlich aber war die gläserne Kaffeekanne leer. Meine Besorgnis potenzierte sich.


      »Wollen Sie mir folgen, Herr Meier?« fragte Lilith. »Mein Wort darauf, Ihnen geschieht nichts. Sie werden bloß etwas sehen.«


      Nur sehen? Das erste Sehen hatte mir schon genügt. »Wieder so einen Saurier?« fragte ich tastend.


      »Einige der Welten, wie sie Walter beschreibt, und die Sie nicht als realistisch akzeptieren wollen. - Kommen Sie doch!«


      Sie hatte etwas merkwürdig Bestimmendes an sich. Der Forderung ihrer Augen konnte ich nicht widerstehen. Ich stand also auf und ging behutsam mit Krantz zu den Fenstern.


      Zunächst war nirgends etwas Merkwürdiges. Diffuses Licht stand hinter beschlagenen Scheiben, wie es die Jahreszeit und die Stunde geboten.

    


    
      Dann aber, als ich vielleicht einen knappen Schritt von den Scheiben entfernt war, verschwand all das wie ein aufgezogener Vorhang. Durch das linke Erkerfenster starrte ich in eine tropische Welt voller Palmen, Schlinggewächse und Wiesen. Phantastische, massige Tiere bewegten sich träge durch schmatzenden Sumpf, nie gesehene Riesenvögel kreisten flatternd am klaren Himmel. Im Hintergrund dehnte sich unter der glastenden Sonne ein Meer, auch darin quirlte fremdartiges Leben.


      Keine zehn Schritte entfernt weidete ein schreckenerregendes Tier. Das war die langhalsige Echse, die mich vorhin so entsetzt hatte! Zum Glück wandte sie uns den Rücken zu und riß büschelweise Farne und Palmwedel ab.


      Ich hielt mich irgendwo fest. Wie war es möglich, das zu sehen, als wäre es wahr? Ein Film? Unsinn, so eine Vielfalt gab es in keinem Film! Und der Hals vorhin... Also - wahr? Ausgeschlossen. Und doch…


      »Das ist die eine Welt«, klang Liliths Stimme aus einer ungewissen Nähe. »Hier, unter Sauriern und anderen Vorzeittieren, hat Walter etliche Geschichten angesiedelt. Ob sie literarisch gelangen, müssen Sie mit ihm erörtern. Sie sehen aber selbst, er brauchte nur aufzuschreiben, was sich ihm darbot. Nichts ist erfunden, nichts falsch. - Kommen Sie zum nächsten Fenster!«


      Jemand zog mich sacht zurück - und plötzlich fand ich mich wieder im Wohnzimmer. Jetzt erst bemerkte ich, daß der Halt, den ich vorhin erfaßt hatte, Liliths Schulter war. Erschrocken ließ ich sie los.


      Nach einer Atempause führte sie uns beide zum Mittelfenster des Erkers. Dort begann dasselbe Schauspiel aufs neue: wieder der Nebel, wieder das ruckartige Erscheinen einer unbekannten Welt.

    


    
      Diesmal war alles ganz anders.

    


    
      Hohe Steinmauern ragten in einen grauen Regenwolkenhimmel, kalt und mitleidlos und ohne künstlerische Ambition gefügt. Schwarz gähnende Luken waren die Fenster. Häuser, Türme und Zinnen umringten einen Hof. Auf den Wehrgängen und unten wandelten merkwürdig gekleidete Menschen, bewaffnet mit Lanzen und Schwertern und in altertümliche Rüstungen gehüllt. Ritter! Eine Burg! War etwa dies der Ort, von dem Walter Krantz vorhin gesprochen hatte?


      In einer finsteren Ecke hockten Gefesselte, von Männern mit langen Spießen bewacht. Bisweilen drang; ein Laut wie fernes Schreien an mein Ohr. Ja, davon hatte Krantz mir erzählt. Ich sah jetzt, was auch er gesehen und beschrieben hatte. Ob nun jemand kommen und den erwähnten Scheiterhaufen errichten würde?


      Als ob ich selbst es befohlen hätte, öffnete sich ein Balkentor unterhalb des massigen Hauptturms. Von Bewaffneten geführt, quoll ein Zug ärmlich Gekleideter in den Burghof. Sie trugen Stapel von Holz und Reisig auf den Schultern und warfen sie in der Platzmitte ab. Andere schichteten das Brennmaterial zuhauf. In böser Eile entstand ein...


      Nein, das wollte ich nicht sehen. Nicht das! Ich riß mich zurück.


      »Dort wütet das Mittelalter«, bestätigte Krantz, ehe ich ein Wort hervorgebracht hatte. »Sie erinnern sich: Was dort geschehen ist, erzähle ich gerade.«

    


    
      »Gräßlich!«

    


    
      »Soll man es deshalb verschweigen? - Lilith, könntest du unserem Gast auch eine Dämonenwelt vorführen?«


      Sie betrachtete mich prüfend und schien einen Moment zu überlegen. Oder tat sie etwas ganz anderes? Ich fürchtete es beinahe. Dann faßte sie meine Hand und zog mich zu einem Fenster. »Schauen Sie!«


      Hinter dem ungewissen Lichtschimmer erschienen unversehens schwarze Felszacken. Ein purpurroter Himmel leuchtete wie eine Schale glühenden Eisens. Metallblitzende Vögel kreisten um die Schroffen und schleuderten rote Reflexe. In den Abgründen bewegten sich graue und weißgrüne Schemen, flossen ineinander wie Wolken. Etwas Grauenerregendes lag in dieser träge schwappenden Bewegung. - Plötzlich schoß ein bunter Blitz empor... und ein strahlendes, himmelstürmendes Schloß stand da, umgeben von Gärten und Seen, schön wie ein Märchen. Noch ehe ich ein Wort des Staunens sagen konnte, begann das Wasser der Seen bergan zu quellen. Die metallenen Vögel stürzten sich auf die Türme und hackten darauf ein. Die goldenen Spitzen krümmten sich wie in schmerzhafter Abwehr. Gestaltlose Wolken entquollen der Erde, fraßen sich in die stolzen Mauern, bis sie wie Sand zusammenfielen und sich in wogenden Nebel verwandelten. - Abermals blitzte es regenbogenfarbig; und aus dem grauen Dunst schälte sich die Gestalt einer schönen Frau, in reiche Gewänder gekleidet, ein blitzendes Diadem im Haar. Ihr Gesicht war mir irgendwie bekannt. Sie hob die Hand zum Gruß, als wenn sie uns sähe. Ja, ich kannte sie - aber woher? - Kaum erstanden, zerfiel sie in sprühende Splitter. Roter Dampf verhüllte die Landschaft. Nur der brennende Himmel mit den blitzenden Vögeln blieb erhalten.


      Mir schwirrte der Kopf. Wer das lange ansah, büßte den Verstand ein. Träume von Geisteskranken! - Ich wich durch den Nebelschleier zurück. »Was… Was ist das?«


      »In Worte läßt sich das nur schwer fassen«, meinte Krantz zögernd. »Ich habe die Szenerie vorläufig Dämonenwelt eins genannt. Das ist freilich bloß ein Name. Was da passiert, ist mir vollkommen unklar; und Lilith äußert sich nicht dazu. Mit unseren Maßstäben kann man das wohl überhaupt nicht erfassen.«

    


    
      »Versuchen Sie mit dem Vokabular Napoleons die innere Funktion eines Taschenrechners zu beschreiben«, ergänzte sie bedauernd.


      Ich wußte keine Antwort. Was hätte ich sagen können! Ich schlich zum Sessel zurück, ließ mich hineinfallen und atmete erstmals ruhiger. Ein richtiger Tisch, ein richtiger Ofen, richtige Teller und Tassen - keine Spukwelt.


      »Ich könnte Ihnen noch mehr vorführen«, sagte Lilith und setzte sich zu uns. »Meine Möglichkeiten reichen weit, und Sie brauchen keine falsche Bescheidenheit zu zeigen, Herr Meier. Nein? Nun gut. Jedenfalls werden Sie mir zugeben, daß Walter immer Wirkliches beschrieb.«


      Trugbilder wirklich? Aber ich vermochte nichts einzuwenden. Der träge Saurier, das menschenverachtende Geschehen auf jenem Burghof, das Spiel der Horrorfiguren in der Welt des feuerroten Himmels... Irgendwie wirklich war das schon. Aber es erzeugte blankes Grauen.


      Ich schloß die Augen, um mich zu sammeln. Doch meine Erregung verstärkte sich. Denn nun zeigten sich die irrsinnigen Geschehnisse nur noch schärfer… Jene Frau, war das nicht Gisela, meine vor vier Jahren verstorbene...?


      »Nicht wahr, darüber lohnt sich doch zu schreiben!« hörte ich Krantz neben mir schwatzen. »Was sich da erzählen und beschreiben läßt! Wir haben gemeinsam einen Roman begonnen: die Erlebnisse einer Gruppe, die ein Zufall in diese bösartige Welt schleudert. Wir haben dazu weitere Szenerien studiert und manches von den anderen übernommen - lebende Gebäude in einer Ruinenstadt, die auf verirrte Wanderer lauern, und einiges mehr. In zwei, drei Monaten haben Sie das Manuskript auf dem Tisch.«


      Ich rieb mir die schmerzenden Augen. Lilith hatte die Beine übereinandergeschlagen. Ihre Finger spielten mit einer Falte ihres Seidenkleides, und der Fuß wippte kaum merklich.

    


    
      »Frau... Lilith, warum tun Sie das? Es muß doch einen Grund haben.« Zu diesem Grund wollte ich dringen. Wo lagen die Motive, wo der Anfang?


      Sie zögerte, befrachtete die bebenden Orchideen. »Darüber kann ich nicht frei sprechen«, erwiderte sie aufblickend. »Nennen Sie es meinetwegen ein Dienstgeheimnis. Bedenken Sie bitte, ich bin ein Geschöpf der Unterwelt oder vielleicht einer anderen Welt oder gar einer anderen Zeit. Die Herkunft tut nichts zur Sache. - Ich habe auch Walter gegenüber nichts von meinen tieferen Beweggründen gesagt, weil die in eine andere Kategorie gehören. Meine Mission wurde daheim lange erörtert und gegen scharfen Widerspruch beschlossen. Eines gilt: Keinem wird Schaden zugefügt, Ihnen nicht - und dir nicht.«

    


    
      »Schon, schon, aber.. Ich meine...«

    


    
      »Ich darf soviel sagen, daß mein Auftrag eine Art... Warnung ist. Sie werden mich gleich mißverstehen und annehmen, die Hölle wollte die Menschheit zu etwas verführen, vor dem sie nun der Himmel bewahren muß. Leider steht es so in tausend antiken Schriften. Nicht das ist unser Ziel.


      Wir wollen etwas ändern. Was und wohin, kann ich Ihnen nicht sagen.


      Eine Form ist die Bestrafung von Schuldigen, und zwar in der winzigen Spanne zwischen dem Anfang und dem Ende des Sterbens. Glauben Sie ja nicht, das sei auch für denjenigen kurz, der das durchleidet. Diese Lücke regieren wir.« Ihre letzten Worte klangen hart. Sie legte eine Pause ein. »Zum Beispiel mit solchen Welten.«

    


    
      Es blieb erschreckend still im Zimmer.

    


    
      »Natürlich greifen wir auch prophylaktisch ein und steuern die Träume nach gleichem Verfahren. Da das bisher nichts bewirkte, begann die neue Etappe - meine Mission. Das ist zwar ungenau beschrieben, aber bessere Worte finde ich nicht. Ich bin schwach im Erklären.«


      »Darf ich das so interpretieren, daß Sie via Herrn Krantz abschreckende Visionen deshalb publizieren, damit sich die Menschheit - bessert?« erkundigte ich mich ungläubig.


      Die Orchideenranken schwankten wie unter einer Berührung. »In einem sehr weiten Sinne - ja. Verstehen Sie aber bitte mein Ja richtig. Das ist so ähnlich, als wenn ich auf Ihre Frage >Wieviel ist zwei und zwei?< antworte: >Eine reelle und nicht negative Zahl.< - Ich bin weder weit genug eingeweiht noch autorisiert, Ihnen dazu Verbindliches zu sagen. Was Sie vermuten, was Sie daraus schlußfolgern...«


      Den Vergleich kannte ich. Krantz hatte ihn im »Schwarzen Traum« benutzt. Zu seinem Denkschema paßte er, zu ihrem weniger. Offenbar war ihr abstraktes Denkvermögen schwach ausgebildet. »Wäre Ihnen und Ihrem, sagen wir: Auftraggeber nicht am besten gedient, wenn Sie Ihr Programm verkündeten?«


      Sie lächelte müde. »Walter hat das auch schon gefragt - damals. Die Antwort lautet nein. Vordergründige Aktionen schaden mehr, als sie nützen - abgesehen von Unglaube und Zweifel. Hier muß man ganz unten anfangen und möglichst alle Menschen erreichen.«

    


    
      »Alle werden Herrn Krantz kaum lesen«, warf ich ein. »Das Profil dieser Edition erfaßt einen gewissen Personenkreis, ein paar tausend oder zehntausend Leser...«


      »Glauben Sie, die Meinen hätten lediglich mich entsandt?« Sie lächelte spöttisch.

    


    
      Wieder wurde es still. Atemnot bemächtigte sich meiner, das Herz schien unregelmäßig zu klopfen. Was kam da auf uns zu?

    


    
      Leise tickte die Wanduhr. Im Schweigen war sie gut zu hören. Erst jetzt war mir klar, daß die beiden das Radio bei meinem Eintreten abgeschaltet hatten - und ich war so sehr an stete Hintergrundmusik gewöhnt. Die Stille lastete dadurch doppelt.

    


    
      Unwillkürlich sah ich zur Uhr: schon halb sieben. Allerhöchste Zeit, heimzufahren! Bei der Jahreszeit und dem Zustand der Straßen würde das zwei bis drei Stunden dauern. Ich wollte nicht erst tief in der Nacht zu Hause ankommen. - Was gab es mehr zu bereden? Eigentlich nichts. Über teuflische Visionen zu debattieren ist fruchtlos; man nennt den Bösen ja den Herrn der Alogik.

    


    
      Praktisch: Kein Kritiker nimmt solch eine Motivkette ernst. Als Aktionsliteratur - auch nicht. Zu irreal! Reine Horrorgeschichten erreichen sowieso nur ein begrenztes, beschränktes Publikum - meist Leute, die nie nach Hintergründen fragen.


      Ein Entschluß kam auf mich zu. Der Verlag! Mir blieb nichts anderes übrig als...


      Da öffnete sich hinter mir eine Seitentür. Ein spärlich bekleideter junger Mann trat ein, verneigte sich tief. »Dürfte ich die gnädigen Herrschaften ergebenst daran erinnern, daß das Mahl bereitet ist und gleich serviert werden kann?« Er verbeugte sich abermals, ohne mich zu beachten.

    


    
      Ich starrte ihn an.

    


    
      Lilith erbarmte sich meiner. »Er sieht Sie nicht, Herr Meier. Für ihn sind Sie nicht existent, es sei denn, ich wollte es; für ihn sieht dieses Zimmer ganz anders aus, für ihn befinden wir uns im antiken Rom, und dies ist eine Villa an der Via Flaminia, eine Stunde von der Mulvischen Brücke. Wenn Sie wollen ein Höllenspuk. Sie bleiben doch zum Essen, nicht wahr?«

    


    
      Ein flaues Gefühl breitete sich um meinen Magen aus. Noch eine solche Lektion hätte mein bißchen Fassung vollends zerstört. »Ich habe Sie schon zu lange aufgehalten. - Nein, wirklich nicht.«

    


    
      Die beiden schauten sich eine Weile an, und wieder trat ein nachdenklicher Zug in Liliths Gesicht. »Nun, wenn Sie meinen.« Sie wandte sich dem Burschen zu. »Wir rufen dich, Servius.«


      Es schien, als ob er den Wortwechsel nicht wahrgenommen hatte. Schweigend verschwand er im Nebenraum. Während die Tür aufklappte, sah ich marmorbekleidete Wände und einen Säulengang, der in einen Sommergarten führte. Hell und heiß strahlte die Mittagssonne auf ein Meer subtropischer Blumen... Ich faßte mich an die Stirn. Spuk!

    


    
      »Sie entschuldigen mich jetzt, Frau Lilith und Herr Krantz!«


      Wir erhoben uns gleichzeitig.

    


    
      Schon stand ich an der Ecke des raumteilenden Schranks, da tauchte ein Gedanke empor. Ich drehte mich um. »Sie wollen einen Roman verfassen? Schreiben Sie ihn, erzählen Sie darin die Geschichte eines weiblichen Höllengeistes, der mit einem geheimnisumwobenen Auftrag auf Erden weilt. Über die Akzente Ihrer Mission können Sie ja so viel Nebel breiten, wie es Ihnen beliebt. Statten Sie jenen... Dämon mit hinreichenden phantastischen Attributen aus Ihrem Reservoir aus.« Ich deutete auf die beschlagenen Zauberscheiben der Fenster. »Zum ersten würden Sie viel erzählen können. Es hätte auch literarischen Wert, weil dann ja wirkliche Probleme tangiert würden: Ihre und Ihre, Herr Krantz. Und für Ihre... Mission wäre das von größerem Nutzen. Nicht wahr?«


      »Eine großartige Idee!« rief Krantz. »Daß wir nicht früher darauf kamen! Geradezu genial. Natürlich, die Konflikte zwischen dem Auftrag und der Wirklichkeit, dazu die Situation... Sie haben recht! Darüber werden wir schreiben, Lilith, gleich heute abend fangen wir an.«


      Die junge Frau hatte die Augen niedergeschlagen. Die bunten Blüten ihres Kleides schwebten in einer Windstille, so reglos stand sie. »Vielleicht ist das ein Weg«, sagte sie zaudernd.


      Obwohl Krantz sogleich des breiten schildern wollte, wie das Sujet seines Erachtens anzulegen sei, ließ ich mich auf keine Verzögerung ein. Freilich hätte es im Verlagsinteresse gelegen, Zeit zu gewinnen und einen Teil der ohnehin fälligen Debatten mit dem Autor vorwegzunehmen. Doch meine Nerven... Noch einen Spuk? Um keinen Preis! Wir verabschiedeten uns im Flur, in beinahe unfreundlicher Hast. Liliths nachdenklicher Blick haftete auf mir, und ich fürchtete mich. Mein Aufbruch ähnelte einer Flucht.


      Ich stolperte die Treppe hinab, so schnell, wie es die trüben Glühlampen erlaubten.


      Erst zwei Straßen weiter, im Auto, hinter dem vertrauten Lenkrad vermochte ich wieder zu atmen. War all das wirklich geschehen? Hatte ich nicht nur geträumt? Saurier, Dämonen, die gelbgrünen Augen einer Hexe...


      Ich fuhr langsamer als sonst, da meine Gedanken immer wieder abirrten und mich Schauer überliefen. Sicher wäre es gescheiter gewesen, in einem Hotel zu übernachten; ich meinte aber, soviel Meilen wie möglich zwischen sie und mich bringen zu müssen.


      Kurz vor der Autobahnauffahrt Dellstadt-Süd stand eine Anhalterin am Straßenrand. Ihr hellgrüner Anorak ließ sie aus dem Schneeregen des Abends hervortreten, als sie in die Scheinwerferkegel meines Wagens geriet. - Ich stoppte und lud sie ein. Sie nannte sich Cynthia und wollte zufällig auch nach Ebbelingen. Ein Glücksumstand.


      Noch hatten wir wenige Worte gewechselt, da erschrak ich. Hatte die junge Frau nicht das Gesicht, das ich in Liliths dämonischer Schaufensterwelt erblickt hatte?


      Vielleicht starrte ich sie zu aufdringlich an; als sie fragend herübersah, wurde mir bewußt, daß die Ähnlichkeit doch nur vage bestand. Ich war überreizt.


      Wir kamen ins Plaudern, zumal sich herausstellte, daß wir zwei Parallelen besaßen. Zum einen arbeitete sie als Illustratorin und Gutachterin beim Regenbogen-Verlag; darüber hinaus berührten sich unsere Interessen: klassische und romantische Malerei. Nicht daß wir anderthalb Fahrstunden lang nur über Bilder und den zeitlosen Schönheitsbegriff gesprochen hatten, unsere Unterhaltung sprang auf angrenzende Themen über.


      Die unverbindliche Übereinstimmung färbte die bedruckenden Eindrücke um und löste die Verkrampfung. Dem Geschehenen stand ich nun ruhiger gegenüber. Ich war Cynthia aufrichtig dankbar.


      Daheim bestätigte ich nach reichlichem Überlegen jenen Entschluß, den ich bereits bei Krantz gefaßt hatte. Ich schrieb die Kündigung.


      Das neue Werk mag Krantz auf die nächsthöhere Ebene der Literatur heben oder gar auf den Parnaß; aber ich will damit nichts zu tun haben, und mit ihm schon gar nicht. Ich gab ihm den letzten Rat und den Anstoß. So weit reicht nach meinem Verständnis die Fairneß einem Verlag gegenüber, in dem ich lange und gern gewirkt habe.


      Und ich überwand mich, diesen Brief zu schreiben, sehr geehrter Herr Krueger, zumal wir nicht nur dienstlich, sondern auch privat miteinander harmonierten. Ich finde, Sie haben ein Anrecht darauf, das wahre Motiv meiner Kündigung zu kennen. Was Sie mit dem Wissen tun, überlasse ich Ihrem Taktgefühl.


      Natürlich glaube ich nicht an Hölle, Teufel und Verdammnis. Ich denke vielmehr, daß dies der vielberufene Kontakt ist; wir haben ihn nur stets primitiv in den Weltraum verlegt. Sie sind da und lernen uns im stillen kennen, um dann die Karten aufzudecken. Wer sie sind, woher und warum so? Sicher wissen sie mehr über fremde Leben als wir und also über die Probleme einer Kontaktaufnahme. Einem Schreiber wie Krantz begegnen sie als Höllenboten, einem Wissenschaftler erscheinen sie womöglich als halbintelligente Strukturen im Elektronenrechner.


      Mag sein, ich habe alles falsch begriffen; mag sein, ganz andere Zusammenhänge spielen mit. Aber mein Entschluß lautet: billigend schweigen, nicht mittun. Mehr kann nur ein Dämon wie Lilith.


      Es klingelt, ich beende also den Brief mit freundlichen Grüßen auch an Ihre Frau Gemahlin und mit der Bitte um Verständnis.

    


    
      Arnold Meier

    


    
      PS:

    


    
      Die junge Frau Cynthia, die Anhalterin, hat mich soeben verlassen. Der Regenbogen-Verlag sucht einen berufserfahrenen Mitarbeiter für eine Edition - es handelt sich um Titel, bei denen eine Einheit von Text und Illustration angestrebt wird, gewissermaßen das absolute Kunstwerk. Man hofft auf breite und tiefe Wirkungen bis hinein ins Unterbewußtsein des Lesers. Die vorgelegten Beispiele faszinierten durch Qualität und Eindringlichkeit. Frau Cynthia hatte keine Mühe, mich dafür zu begeistern.


      Ich sagte zu, den bereits vorgemerkten Gesprächstermin wahrzunehmen. Wie Sie wissen, kommt solch ein Projekt meinen Intentionen außerordentlich nahe. Literatur und bildende Kunst sind zwar kaum zu verschmelzen, doch es ergäbe ein erstrebenswertes Resultat. Mit einer so begabten Malerin und Grafikerin an dieser Aufgabe zu arbeiten, ist allein schon Erfüllung eines Lebenstraums und jeder Teilerfolg in meinen Augen ein Sieg. Es klingt absurd, aber ich bin dem schockierenden Erlebnis bei Krantz dankbar; indirekt wies es mir den Weg zu etwas Neuem. Wir möchten Schönheit darstellen, also eine Harmonie von Geist und Körper, von Irdischem und Kosmischem. Uns beiden erscheint das dringlich, da dies Zeitalter mit seiner Regentschaft der Technik das Denken und Fühlen einzuschnüren versucht. Das darf nicht geschehen.


      Unter den gegebenen Umständen möchte ich nicht kündigen, sondern, mit beiden Verlagsleitungen abgestimmt, einen Überleitungsvertrag abschließen. Die formelle Kündigung lasse ich demgemäß fort, möchte aber diesen Brief nicht neu schreiben; vielmehr können Sie daraus die Entwicklung der Dinge erkennen.


      Ich hoffe auf Ihr Verständnis, Herr Krueger, wenn ich meinen Lebenstraum jenen Spukgeschichten vorziehe.

    


    
      A. M.

    


  


  
    
      Der Haltepunkt

    


    
      

    


    
      Diese Strecke wurde fast nie befahren. Es war unklar, weshalb sie überhaupt noch bestand. Man hatte den Bahnhof zwar an das allgemeine Netz angeschlossen, aber selbst das Anschlußgleis war verrostet und grasüberwachsen. So gut wie nie bestieg ein Fahrgast den Pendelwagen.


      Ich stand auf dem Bahnhof. Es war ein warmer Sommernachmittag, und es gab nichts, was mir die Zeit vertrieben hätte. Das Städtchen sonnte sich in feiertäglicher Stille, die Geschäfte und Cafes waren entweder geschlossen oder gähnten vor Leere. Es war die Tageszeit, in der überhaupt nichts geschieht. Alles dies war nicht ungewöhnlich, stellte vielmehr die Regel dar.


      Und so stieg ich kurz entschlossen in den leeren Wagen ein - so recht in der Stimmung, nichts zu tun, mich treiben zu lassen und in der Weltgeschichte herumzufahren.


      Der Wagen war weder alt noch neu; das Zeitlose der Eisenbahnausstattung haftete ihm an und war so tief in ihn eingedrungen, daß für ihn Dienstjahre nicht galten. Seine Polster waren aber weich, und ich setzte mich, entschlossen, die Dinge auf mich zukommen zu lassen.


      An der Wand hing ein Fahrplan. Wenn er noch stimmte, würde es alsbald losgehen. Stimmte er nicht, war es auch nicht schlimm. Nichts ist so schön, wie in einem gemütlichen, bequemen Eisenbahnwagen zu sitzen und auf die Abfahrt zu warten, wenn man es gar nicht eilig hat. Man kann dann an alles und jedes denken und dem Leben gleichsam zuschauen.


      Ich drehte mich um, als ein älterer Herr in Eisenbahneruniform hereinkam. »Hallo!« sagte er freundlich. »Ist also doch wieder mal jemand da! Sie sind der erste in dieser Woche.«


      Wir schrieben Mittwoch, und bei dem Gedanken daran konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Ist das immer so?«


      »Ja«, erwiderte er und setzte sich auf die Bank mir gegenüber. Mit einem Blick auf die Uhr stellte der Fahrer - zweifellos war er das - fest, daß noch eine Weile Zeit war. »Ja, die Strecke führt bloß zu einigen Flecken und ein paar einzelnen Gehöften. Ich habe gehört, daß der Betrieb demnächst eingestellt werden soll.«


      »Schon möglich, wenn sie sich so wenig rentiert«, pflichtete ich ihm bei. Daß niemand weiter einstieg, sah ja jeder.


      Der Eisenbahner wiegte den Kopf und betrachtete mich, ein feines Lächeln um die Augen. »Ihr Beruf hat nichts mit Schiene oder Straße zu tun, nicht wahr?«

    


    
      »Nein, ich bin Sachbearbeiter bei einer Versicherung.«

    


    
      »Aha... ja, da können Sie das auch nicht verstehen. Sehen Sie, ich habe den Beruf eines Eisenbahners aus Leidenschaft gewählt. Ich fahre gern mit dem Triebwagen hin und her und her und hin.«

    


    
      »Wird das mit der Zeit nicht langweilig?«

    


    
      »Den meisten Menschen ja. Mir ist es nicht leid geworden. Die Strecke ist kurz, zugegeben, aber sie ist jedesmal anders. Im Frühling fahre ich durch ein Blütenmeer - die verwilderten Gärten, wissen Sie? -, im Sommer ist alles strahlend grün; zeigt der Herbst mir dann gratis eine Farbenpracht, wie sie nicht ihresgleichen hat, so ist das schon wieder ganz anders. Und im Winter spürt man die Einsamkeit dieser Gegend doppelt. - Ich habe sie alle gesehen, die fortfuhren, um nie wiederzukommen. Die Dörfer sind verödet, die Gehöfte verfallen - nur die Bahn, sie ist geblieben.«


      Er sann noch lange, dann riß er sich aus seinen Gedanken und stand auf. »So, es geht los. Wollen Sie mit nach vorn kommen, zu mir in die Kabine? Man sieht mehr von Strecke und Landschaft.«

    


    
      Ich nickte und folgte ihm.

    


    
      Der Platz des Beifahrers war frei. Er räumte einige Bücher und Hefte beiseite und zeigte mir, wo ich den Regenmantel aufhängen konnte. Dann nahm auch er Platz und betätigte die Abfahrtsklingel. Niemand war gekommen, um dem Zug die Strecke freizugeben. Selbst das Signal hing verrostet am Mast. Es stand auf Halt!, was mir zu denken gab.


      »Ich verstehe ja nichts davon, aber - muß nicht erst die Strecke frei gemacht werden?«


      »Sie ist frei - seit vielen Jahren. Es verkehrt nur dieser Wagen im Pendeldienst. Als er vor einiger Zeit zur Reparatur war, hatten wir einen anderen zum Ersatz. Es gibt keinen zweiten Zug auf der Strecke.«


      »Und wenn die Gleise beschädigt sind? All die Schranken und so weiter, das muß doch betätigt werden!«


      »Einen Schaden würden wir sehen. So schnell fährt der Wagen gar nicht. Hier hat es niemand eilig: die Zeit nicht, die Menschen nicht, das Leben nicht - warum sollte ausgerechnet ich es eilig haben? Niemand wartet auf den Haltepunkten, um etwa zuzusteigen. Die Post wird vom Postauto befördert, wir haben damit nichts mehr zu tun.


      Im Grund ist diese Strecke mit dem Pendelwagen ein Unikum, ein Relikt aus dem vorigen Jahrhundert, wenn Sie so wollen. Sie nützt niemandem mehr, kostet nur Geld - wenig Geld freilich.«


      Der Triebwagen ruckte sanft an und holperte über eine Weiche aus dem Bahnhof. Noch eine Weile waren Eisenbahnanlagen zu sehen, dann führte die Strecke in ein Gewirr von Gärten. Blumen rankten sich um Pfeiler und durch die Tore, riesige Stauden säumten die Gleise. Mitunter konnte man in einer Kurve so gut wie gar nicht voraussehen. Wenn jemand nicht aufpaßte... aber da der Zug derart selten fuhr, kannten sicher alle Leute in dieser Gegend die Fahrzeiten. In der Tat sahen wir hin und wieder Menschen, die von der Gartenarbeit aufblickten, um den Rücken geradezubiegen und uns zuzuwinken.

    


    
      Nach und nach verloren sich die letzten Häuser, und der Triebwagen fuhr in die offene Landschaft hinaus. Sie war schwach hügelig, mit Wäldern und wilden Fliederbüschen bewachsen. Seltener waren Eichen verschiedenster Art, vor allem Korkeichen.


      Wir fuhren ziemlich langsam. Der Fahrer sah ebensogern alles zum tausendsten Male wie ich zum ersten. Dazu gehört mehr Freude an der Umwelt, als ich besitze. Man muß wohl sehr phantasiereich sein, wenn man immer wieder von neuem all das kennenlernen will, was man schon so oft gesehen hat.


      »Ich habe ganz vergessen zu fragen, wo ich Sie absetzen soll«, sagte der Eisenbahner nach einer Weile, als der Wagen leise quietschend eine lange Kurve passierte.


      »Ach, nirgendwo. Ich wollte nur spazierenfahren, alles sehen, was ich nicht kenne. Hin und zurück.«


      »Jetzt wird mir auch klar«, erwiderte er lächelnd, »wieso ich Sie nicht kenne. Und ich grübelte schon… Die wenigen, die hierherkommen, kann ich nämlich im Schlaf benennen. Bei Ihnen überlegte ich hin und her und konnte mich nicht besinnen. - Na, so etwas. So fahren Sie also zum erstenmal auf dieser Strecke?«

    


    
      »Ja.«

    


    
      »Dann kann - oder eigentlich: muß ich Ihnen etwas zeigen. Jetzt noch nicht, später. Denn ich fahre diese Strecke auch aus einem anderen Grund so gern, nicht bloß wegen der allerdings schönen Landschaft.«

    


    
      Ich blickte ihn fragend an.

    


    
      »Da Sie ja nicht von hier sind, wird Ihnen mein Name kaum etwas bedeuten. Ich heiße Calin. Calin mit C am Anfang.«


      »Aha.« Genausogut hätte er jeden anderen Namen tragen können; ich kannte ihn nicht. »Angenehm.« Und ich stellte mich meinerseits vor.


      Wir hatten inzwischen eine weitere Kurve durchfahren, und der Fahrer drückte den Bremshebel nieder. Der Wagen kam langsam zum Stehen. Vor uns lag ein Haltepunkt, an dessen Bahnsteig wir anhielten. Alles war öde und verfallen, niemand wartete auf den Triebwagen.


      Am Stationsgebäude fehlte die Hälfte der Fenster, die andere Hälfte war zerbrochen. Wilder Wein umrankte die Mauern und blockierte die nahebei stehende Bahnschranke. Da niemand den Ranken wehrte, mochte die Landstraße so vergessen sein wie die Eisenbahnstrecke.


      »Keiner da. Fahren wir weiter«, sagte Calin melancholisch und lockerte die Bremsen. Während der Wagen wieder das alte langsame Tempo erreichte, erzählte er mir die Sache.


      »Die nächste Station ist es. Da werden Sie es sehen. Vielleicht fünfhundert Meter vorher führt die Strecke aus einem Einschnitt hinaus, und man sieht alles auf einen Blick. Schauen Sie genau hin, und Sie werden etwas Seltsames bemerken. Merkwürdig dabei ist, daß man es nur beim erstenmal sieht, später erscheint der Effekt nie wieder.«


      Ich stutzte. Das klang recht verworren. Entweder ist ein Ding da, oder es ist nicht da. Wie kann es beim ersten Hinsehen da sein - beim zweiten hingegen nicht mehr? Ich fragte ihn.


      »Das Wie kann ich Ihnen nicht erklären«, murmelte er. »Ich kann es eigentlich niemandem erklären, ich habe bloß gesehen, daß es so ist; vielmehr habe ich es eben nicht gesehen.«

    


    
      »Was nicht gesehen?«

    


    
      »Ebendas ist schwer zu sagen. Am besten schauen Sie es sich selbst an. Wir sind gleich da.«


      Vor uns lag eine Hügelkette, so dicht mit Gebüsch bewachsen wie die anderen vorher. Wäre ich zwanzig Jahre jünger gewesen, hätte diese Gegend den vortrefflichsten Spielplatz der Welt für mich abgegeben. Stellenweise war der Flieder an die fünf, sechs Meter hoch. Dazwischen standen Bäume, die sich gewiß hervorragend als Ausguck eigneten.


      Die Strecke führte in einen Einschnitt, offenbar den, den Calin vorhin gemeint hatte. Es wurde etwas düster darin, und der Fahrer betätigte das Signal, um jedweden auf den Gleisen zu warnen. Außerdem mäßigte er das Tempo.


      Ich war einverstanden damit, denn wenn wirklich etwas zu sehen sein sollte, war ein schnelles Fahren dem Betrachten nur abträglich. Wenn! Das alles schmeckte mir zu sehr nach Märchen oder gar Effekthascherei.


      Vorn wurde es heller. Calin deutete mit der Hand nach rechts. »So, nun schauen Sie hin!«


      Mit Schrittgeschwindigkeit verließ der Triebwagen den Einschnitt. Rechts und links breitete sich die Landschaft aus. Hier standen nur hin und wieder Büsche und Sträucher; Wiesen herrschten vor. Das auffallendste war eine Ruine, wohl ein ehemaliges Landhaus, das in einer Niederung lag. Hinter ihr befand sich ein See, umwachsen von Schilf und Rohr.


      Ein Boot schwamm auf der spiegelnden Fläche. Es war zu weit entfernt, als daß ich die beiden Menschen, die in ihm saßen, genau zu beschreiben vermag; doch schien es mir, daß es eine Frau und ein Mann waren.


      Unvermittelt holte die eine Gestalt aus und schlug der anderen mit irgendeinem Gegenstand auf den Kopf. Dann stieß er sie ins Wasser. All das hatte nur einen Augenblick gedauert. Dann versperrte uns ein Fliederbusch die Sicht.

    


    
      »Was war das?«

    


    
      »Ich habe nichts Besonderes bemerkt«, versicherte Calin. »Aber ich weiß selbstverständlich, was Sie gesehen haben. Alle sehen diesen Mord - oder auch Totschlag oder was immer Sie wollen. Aber jetzt! Schauen Sie hin!«


      Der Blick auf den Teich war wieder frei - doch von dem Boot konnte ich keine Spur entdecken. Das Wasser lag still und glatt da. Dabei hätte der Täter übermenschliche Kräfte haben müssen, um in der kurzen Spanne, in der uns der Busch die Sicht nahm, den Kahn an Land zu rudern.


      »Wir sind gleich da«, bemerkte der Fahrer, als ich verwirrt schwieg. Er bremste den Wagen ab. Ein Haltepunkt, womöglich noch verkommener als der vorige, lag vor uns. Auch hier stand niemand auf dem grasüberwachsenen Bahnsteig. Ich sah mich mißtrauisch um - aber nichts war auf irgendeine Art ungewöhnlich.


      »Erklären Sie mir jetzt bitte, was das bedeutet! Wird hier ein Film gedreht? Handelt es sich um eine Luftspiegelung? Oder was ist los?«


      »Was soll ich Ihnen darauf antworten? Wahrscheinlich... wahrscheinlich ist es etwas ganz anderes als das, was es scheint. Nur weiß niemand hier in der Gegend, was es wirklich ist. Ein Film, so kann ich Ihnen versichern, wird jedenfalls nicht gemacht. Das ist gewiß. An eine Luftspiegelung mag ich auch nicht glauben. Immer dieselbe? Denn haargenau das, was Sie eben so erstaunte, haben viele andere ebenso gesehen, stets dasselbe!«

    


    
      »Hm. - Wann kommen Sie zurück?«

    


    
      »Ich verstehe - Sie wollen sich selbst überzeugen. Bitte, aber es ist nutzlos. Moment... hier: genau siebzehn Uhr und dreißig Minuten! Wenn Sie zu der Zeit hier sind - aber bedenken Sie, daß der nächste Hof eine halbe Stunde entfernt ist. Und ich komme erst morgen wieder hier vorbei.«


      Ich zuckte die Schultern. Was sollte ich in dieser Situation schon sagen? Immerhin mußte ich einmal nachsehen. Womöglich handelte es sich um eine Täuschung. »Ich werde kurz vor halb sechs hier sein und warten.«

    


    
      »In Ordnung. Und viel Glück bei der Suche!«

    


    
      Ich stieg aus. Calin winkte mir zu, dann fuhr der Wagen langsam davon. Ich sah ihm nachdenklich hinterher.


      Eigentlich hatte ich mich an der Landschaft erfreuen und keine metaphysischen Betrachtungen anstellen wollen. Um meinen Entschluß zu revidieren, war es nun allerdings zu spät. Im wahrsten Sinne des Wortes war der Zug abgefahren. Zug? - ein Vehikel, das in diese Welt ewiger Vergangenheit hineingehörte! Und Calin, dessen mysteriöse Andeutungen mich zu dem Abstecher verleitet hatten, war ebenfalls weg.


      Auf jeden Fall konnte ich entweder hier auf einer morschen Bank sitzenbleiben oder aber einmal beim Wasser nachsehen. Vielleicht war doch ein bißchen Wahres an dem Geschwätz. Dieses Geschehnis auf dem See, was immer es sein mochte, sprach dafür.


      Das Landhaus am Teich erwies sich bei näherem Hinsehen als noch weit baufälliger, als ich es vermutet hatte. Schon seit Jahrzehnten mochte niemand einen Finger gerührt haben; nunmehr bröckelten die Mauern, bestand das Dach nur noch aus verfaulten und lockeren Balken. Die letzten Besitzer hatten die Innenausstattung mitgenommen, außer blanken Wänden und kniehohen Schuttbergen befand sich nichts mehr im Haus.


      Ich betrachtete alles, ohne mich allzu tief hineinzuwagen. Womöglich fiel mir einer der wackligen Balken auf den Kopf, und ob Calin etwas unternehmen würde, um mich hier zu finden, war fraglich. Er schien nicht sehr mutig zu sein.


      Draußen kläffte ein Hund. Ich verließ die Ruine und sah, daß auf der anderen Seite des grasbewachsenen Fahrwegs eine Schafherde aufgetaucht war. Der wachhabende Hund kam auf mich zu, beschnupperte mich, zog den Schwanz ein und kehrte wieder um.

    


    
      Der Schäfer, ein ältlicher Mann ohne den obligatorischen langen Stab, sah mich und grüßte freundlich herüber. Ich ging zu ihm hin.


      »Guten Tag! Bei dem schönen Wetter muß es doch Freude machen, die Schafe zu hüten.«


      »Normalerweise ja. Hier nicht, werter Herr. Die Tiere sind unruhig und wollen nicht fressen.«


      »So? - Ich möchte mir die Landschaft ansehen, wissen Sie. Hübsche Gegend! Bloß ein bißchen einsam, wie es scheint.«


      »Sie sind also mit der Bahn gekommen«, stellte der Schäfer fest. Überhaupt schien er weniger wortkarg zu sein, als man sich Schäfer gemeinhin vorstellt. »Ich habe den alten Calin vorhin vorbeifahren sehen. Armer Mann!«

    


    
      »Wieso arm? Es geht mich ja eigentlich nichts an...«

    


    
      »Lungenkrebs«, erwiderte er kurz und betrachtete die Herde. Ich fand keine geeignete Antwort. Ja, Krebs, das war immer noch die Krankheit, an der ärztliche Kunst scheiterte. Armer Mann, in der Tat!


      »Er hat mir einige Schauergeschichten erzählt«, knüpfte ich an, »und da will ich mir den Schauplatz des Dramas anschauen.«

    


    
      »Sie... Sie haben es auch... gesehen?«

    


    
      »Na ja, so ein bißchen. Aber es kann eine Täuschung gewesen sein. Die Luft ist ziemlich heiß, sie flimmert, da könnte es geschehen, daß man wer weiß was sieht.«


      Er schüttelte den Kopf und pfiff dem Hund, der träge den Kopf wandte, sich aber nicht weiter um den Pfiff kümmerte. Das Schaf, das er wieder zur Herde holen sollte, kam indes von selbst zurück.


      »Wenn Sie mich fragen, irgend etwas ist dran - aber keiner weiß es genau. Niemand will es glauben, obwohl schon viele gesehen haben, wie die Frau in den See geworfen wurde.«

    


    
      »Hm.«

    


    
      »Und wieso wollen die Tiere das saftige Gras direkt oberhalb des Teiches nicht fressen? Dicht am Ufer ist der Boden zu naß, das Gras sauer, zugegeben - aber oben ist es erstklassig. Doch die Schafe scheuen, als ob das Kraut giftig wäre.«

    


    
      »Haben Sie es untersuchen lassen? Für alle Fälle.«

    


    
      »Ein schlechter Schäfer, der das nicht täte. Da gibt es nichts Absonderliches. Nur - die wollen es eben nicht fressen.«


      »Das ist tatsächlich seltsam«, pflichtete ich ihm bei. Wie aber können Tiere einer Halluzination unterliegen? fügte ich für mich hinzu. Das ist doch undenkbar!


      »Kommen Sie, treten wir ans Ufer. Nero paßt derweilen schon auf meine Schutzbefohlenen auf.«

    


    
      »Er sieht abgekämpft aus. Vielleicht die Hitze, was?«


      »Ja, die verträgt er gar nicht. - So, nehmen Sie Platz.«

    


    
      Von hier aus konnte ich den See bequem übersehen. Früher hatte sich an diesem Platz wohl so etwas wie ein Bootssteg befunden. Eventuell waren es auch Reste einer Badestelle. Jetzt lagen nur noch einige Bretter herum, die meisten von Gestrüpp überwuchert.

    


    
      »Einsam hier«, äußerte ich aus meinen Gedanken heraus.

    


    
      Der Schäfer hatte sich inzwischen ebenfalls hingesetzt. Er stimmte mir zu. »Sehen Sie«, sagte er nach einer langen Pause, in der wir die Ufer des Teiches betrachtet hatten, »im vorigen Sommer hat Doktor Winter sich der Sache angenommen. Er war Rechtsanwalt und verstand sich auf so etwas noch am besten. Alle Bibliotheken und Archive wurden durchsucht, er hat jedem von uns die Seele aus dem Leib gefragt. Aber in diesem Haus ist nichts Seltsames geschehen. Der letzte Besitzer war ein General, der mit seinem Hubschrauber abgeschossen wurde. Anschließend verfiel es, da niemand es haben wollte.«

    


    
      »Was hat das Haus mit der Sache zu tun?«

    


    
      »Es gab da einige Mutmaßungen... jedenfalls vermochte auch Doktor Winter nichts zu finden, was mit der Erscheinung zu tun hatte. Gleich gar nichts kann man dazu sagen, daß jeder dieses Phänomen nur einmal sieht.«

    


    
      »Ich hätte einen Fachmann hinzugezogen!«

    


    
      »Hat er damals versucht, der arme Doktor Winter. Sie haben ihn und uns für verrückt und wichtigtuerisch erklärt. Wir würden uns dumme Witze erlauben, um der Sensation willen.«


      »Das war nicht gerade die höflichste Art«, gab ich zu. »Ich kann mir denken, wie das auf Sie gewirkt haben muß. Aber - was halten denn Sie von alledem? Sie haben doch sicher auch eine Meinung.«


      »Sie werden lachen... ich bin gewiß altmodisch... Ich halte das für wahr.«

    


    
      »Bitte, inwiefern für wahr? Da draußen ist doch niemand.«

    


    
      »Aber da war einmal jemand. Dort wurde ein Mord begangen; und der Geist der Toten ersteht auf, um nach Rache zu rufen. Sehr wahrscheinlich ist die Tat nie geklärt worden - daher die Ruhelosigkeit der Ermordeten.«


      Etwas sehr mystisch, dachte ich. Aber war nicht auch das Geschehene oder treffender: das Gesehene - reichlich seltsam? Ungewöhnliches kann man nur mit Ungewöhnlichem vergleichen und erklären.


      Der Teich lag immer noch schweigend im hellen Licht des Sommernachmittags. Von fern zwitscherten die Vögel, die Schafe blökten leise; Nero meldete sich heiser zu Wort, wohl, um für Ordnung zu sorgen. Es hätte überall so sein können. Doch etwas stimmte hier nicht. Der Frieden war nur vorgetäuscht. Eine furchtbare Tat hing noch jetzt über allem. - Sogleich rief ich mich zur Ordnung. Nächstens würde ich wohl noch selbst an solchen Unsinn glauben.

    


    
      »Hat man den See abgesucht?« fragte ich.

    


    
      »Ja, aber der Grund ist derart schlammig, daß dort wer weiß was liegen kann, ohne daß es jemand bemerkt. Sie haben ein paar Topfscherben aus der Steinzeit gefunden.«


      Dann kann das unmöglich ein Badestrand gewesen sein, ich korrigierte meine erste Mutmaßung. Im übrigen änderte das nichts an dem Merkwürdigen. Abgesehen vom Unsinn mit den Seelen - sollte tatsächlich etwas Reales dahinterstecken? Nicht einfach eine Täuschung? Täuschungen sind oft schwerer zu erklären als Tatsachen.


      »Natürlich glauben Sie nicht an Geister«, sprach der alte Schäfer inzwischen weiter. »Wie denn auch! Ich erwarte es von niemandem. Wer glaubt heute noch an irgend etwas? Aber wie wollen Sie sich das Geschehene anders erklären? Es hat viele Erklärungsversuche gegeben; bei manchen hätten wir wesentlich Schlimmeres glauben müssen als bloß an Geister. - Statt unentwegt nach Gespenstern zu suchen, können Sie auch ebenso unentwegt nach rationalen Lösungen suchen. Im Prinzip ist eins wie das andere!«


      Dem konnte ich ganz gewiß nicht zustimmen, aber aus Höflichkeit widersprach ich nicht.


      Der Schäfer erhob sich seufzend. »Na, ich will denn mal weiterziehen. Viel Glück beim Suchen, junger Mann! Sie werden Glück brauchen. Alle, die sich um dies Geheimnis bemühten, wurden irgendwie vom Verderben verfolgt. Denken Sie an Calin und seinen Lungenkrebs! Doktor Winter verbrannte in seinem Auto bei einem Unfall, seine Sekretärin wurde ermordet… Passen Sie auf sich auf! Außerdem werden Sie nichts finden, solange Sie sich so an den nächstliegenden Lösungen festklammern.«


      Wir verabschiedeten uns, und ich blieb zurück. Die Frage, woher der Schäfer wohl einen derart umfangreichen Wortschatz hatte, blieb ungestellt. Hier in dieser Gegend war alles seltsam, die Landschaft nicht minder als die Menschen.


      Ich hörte die Herde davonziehen, dann saß ich allein am Ufer des Teiches - des »verwunschenen Sees«, wie Calin sicher gern gesagt hätte. Bis er und sein einsamer Wagen wiederkamen, blieb mir noch eine Menge Zeit. Zu finden war hier freilich nichts.


      Während der Unterhaltung mit dem Hirten hatte mir eine ferne, verblaßte Erinnerung im Kopf gespukt. Ich hatte einmal eine Novelle gelesen; der Titel lautete wohl »Das Schloß von Möen«, und auch in ihr ging es um einen solchen Effekt, daß jemand anfangs etwas sah, was dann nicht mehr da war. Bloß hier hatte der Verfasser zum Schluß zugegeben, daß da eine unbewußte Täuschung des menschlichen Auges gewesen war, das eine Symmetrie herstellte, wo sie zerstört war. - An die Details erinnerte ich mich nicht mehr - aber an diesem Teich lagen die Dinge völlig anders.


      Nein, sagte ich endlich zu mir. Hier gibt es nichts, was nur zu vervollständigen wäre. Daß bei flüchtigem Hinsehen die abgebrochene achte Ecke eines achtzackigen Sterns hinzugefügt wird, mag noch angehen. Doch niemals können viele Leute dieselbe Szene erfinden. Immer dieselbe!

    


    
      Dann war sie also doch wahr?

    


    
      Mir schauderte ein wenig bei diesem Gedanken, denn damit begab ich mich auf das Glatteis unrealistischer Theorien. Für den Mitarbeiter einer Versicherung, bei der nur Fakten zählten, ziemte sich das schwerlich. Aber an der Existenz eines merkwürdigen Effekts konnte ich nicht deuteln, wenn der unwiderruflich da war. Ob er freilich mit Geistern und Seelen zu tun hatte, stand auf einem anderen Blatt und war zu verneinen.


      Ich betrachtete die besonnte Landschaft und überlegte, was wohl an der Mutmaßung des Schäfers wahr und was Phantasie sein mochte. Beweisbar war sicher das wenigste. Die Unglücksfalle - nun, mit derartigen Behauptungen ließ sich alles und auch jeweils das Gegenteil belegen. Vielleicht gerieten hier tatsächlich Wahrscheinlichkeit und Kausalität zugleich außer Ordnung, die beiden gehörten ja zusammen. - Ich spazierte einmal rund um den See, so nahe am Wasser, wie es die sumpfigen Ufer erlaubten. Es fand sich absolut nichts Seltsames, lediglich einige Dinge, die die Sucher zurückgelassen hatten - Meßlatten, Netzstücke und natürlich ihr Boot.


      Also setzte ich mich wieder hin und grübelte. Es war warm, und ich nickte ein wenig ein. Daß ich noch über eine Stunde Zeit hatte, wußte ich; aber bis zum Haltepunkt waren es nur einige Dutzend Schritte, und ich würde den Wagen todsicher hören.


      Stimmen weckten mich. Zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, unterhielten sich; sie mochten es schon eine Zeitlang getan haben, aber jetzt war ihr Ton heftig.


      »Du bist ein Schuft und ein Feigling obendrein!« sagte die Frau verächtlich. Dann hörte ich einen gräßlichen Schrei und war im nächsten Moment auf den Beinen und hellwach.


      Auf dem See schwamm das Boot der Suchgruppe. Ein junger Mann - etwa in meiner Größe, mit braunen Haaren und einem dunklen, kurzen Bart, in einen grauen Anzug und gleichfarbenen Regenmantel gekleidet - schlug mit einem Knüppel auf die bereits Liegende ein. Das alles dauerte etwas weniger als eine Sekunde, und ich begriff weder, wieviel Zeit seit meinem Einschlafen verstrichen war, noch, wann und wie die beiden das Boot bestiegen haben mochten. Ich sah reglos zu, völlig verwirrt. Dann jedoch rannte ich los und stand bereits auf den Resten des Landestegs, als der Mann sein Opfer über Bord stieß. Nur ganz von fern kam mir die Idee, ich sähe jetzt dem Schauspiel aus der Nähe zu - und demzufolge sei überhaupt nichts zu tun, weil Geister ja längst tot sind.


      »Halt! Bleiben Sie stehen!« brüllte ich aus Leibeskräften und zog meine Schreckschußpistole aus der Jackentasche. »Polizei!«


      Der Mörder zuckte zusammen und starrte mich so entsetzt an wie ich ihn. Instinktiv versuchte er zu flüchten. Der See aber war nicht so groß, daß er mir hätte entkommen können. Außerdem sah er die Waffe in meiner Hand, hielt sie für echt und gab auf.


      Von seinem Opfer war nichts mehr zu sehen, die Leiche war versunken; vielleicht hatte er sie mit etwas beschwert. Alles war so unheimlich schnell vor sich gegangen, und ich war noch ziemlich schlaftrunken gewesen.

    


    
      »Kommen Sie an Land, und machen Sie keine Dummheiten!« befahl ich so barsch wie möglich.

    


    
      Der Mörder widersetzte sich nicht und stieg finsteren Gesichts auf die verrotteten Balken des Stegs.

    


    
      Ich sah indes auf die Uhr. Höchste Zeit, zum Haltepunkt zu kommen, wenn ich den Wagen nicht verpassen wollte...

    


    
      An dieser Stelle setzt meine Erinnerung aus, und ich kann die Vorgänge nicht weiter schildern. Ich nehme aber an, daß mich der Mörder in diesem Augenblick überrumpelte und niederschlug.


      Als ich wieder zu mir kam, knieten mehrere Menschen neben mir. Ein Polizist erklärte mir, ich sei wegen Mordverdachts an einer jungen Frau - er nannte ihren Namen, aber ich wiederhole, daß ich ihn nie zuvor gehört habe - festgenommen. Meinen Erklärungen glaubte niemand, und so kam es zu diesem Prozeß.


      Selbstverständlich weiß ich, daß die Leiche gefunden wurde. Jetzt! Aber immerhin kann der von mir benannte Zeuge Calin darlegen, daß ich nur deswegen an jenem Haltepunkt ausstieg, weil ich dem oben beschriebenen Phänomen nachgehen wollte.


      Ich kann nicht erklären, wieso ich und viele andere Menschen eine Tat gesehen haben, die erst später begangen wurde. Ursache und Folge hatten sich vertauscht, aber nur gelegentlich und nur an einer Stelle. Immerhin ist nunmehr klar, wieso nie ein Anhaltspunkt zu finden war - die Tat war schließlich noch nicht verübt. Daß dieser Effekt auftrat, können viele Einwohner der Umgegend bezeugen:

    


    
      An dieser Stelle möchte ich nochmals auf meinen Antrag hinweisen, den von mir beschriebenen Mann zu suchen. Er ist der Mörder jener Frau, auch wenn er - zugegeben - mir recht ähnlich sieht, so daß die Zeugen unsicher wurden und weder ja noch nein sagten. Ebenso fordere ich eine Untersuchung des Sachverhalts, wieso der Mord gesehen wurde, bevor er geschah. Das dürfte der Schlüssel zu allem sein…

    


  


  
    
      Das Labyrinth

    


    
      

    


    
      Es war am letzten Novembersamstag vor drei Jahren, genau vor tausendundeinem Tag. Woher ich…? Sie werden gleich verstehen.


      Ich hatte beschränkt dienstfrei, mußte lediglich telefonisch erreichbar sein; ich lag auf der Couch, rauchte und las in einem Kriminalroman. Edith und die Kinder vergnügten sich auf dem Weihnachtsmarkt. Eigentlich hätte ich aktuelle Periodika studieren sollen, aber die Sondereinsätze der vorigen Woche hatten an mir genagt. Mir stand der Sinn nach entspannender Lektüre.


      Die Türglocke schrillte. Hatte Edith etwas vergessen, sie, die Zuverlässigkeit selbst? Aber sie besaß doch einen Schlüssel. Die Klinik? Doktor Kant, der Diensthabende, brauchte keine Hilfe mehr. Er würde überdies anrufen, ehe er einen Wagen schickte, mich zu holen. Ein Bekannter? Das paßte mir jetzt gar nicht. Ich legte das Buch beiseite und erhob mich.

    


    
      Es klingelte abermals, zweimal jetzt und merklich drängend.

    


    
      »Na, na, nicht so eilig!«

    


    
      Draußen stand mein Nachbar Hartmann, trat von einem Bein aufs andere, knetete die Hände. Wie sah er aus! Bleich, zerwühlte Haare, verstört, sein Trainingsanzug durchgeschwitzt und verschmutzt.


      »Kommen Sie bitte, Herr Wöhler! Ich brauche dringend ärztliche Hilfe. Ganz dringend.«

    


    
      »Haben Sie sich verletzt?«

    


    
      »Nein, ein Kind. Ich kann das schlecht erklären. Können Sie gleich mitkommen?« Er lief schon zurück.

    


    
      »Sekunde!« Ich hastete ins Bad, wusch mir die Hände, tauchte das Gesicht flüchtig in kaltes Wasser, langte hinter den Flurvorhang und ergriff die bereitstehende Arzttasche.


      Bis in sein Wohnzimmer standen die Türen offen. Dort fand ich ihn über das Sofa gebeugt.


      Auf den Polstern lag ein vielleicht zehnjähriges Mädchen. Ihr Kleid war zerrissen, ihr hohläugiges Gesicht von Qual, verzerrt. Krämpfe schüttelten den mageren Körper, sie wimmerte matt. Dergleichen gab es in Hungerregionen, mit eigenen Augen hatte ich solch einen Fall noch nie gesehen.


      Außer Frage stand, daß die Patientin unter größter Schonung in ein Krankenhaus gebracht werden mußte. Ich vermochte wenig zu tun, untersuchte sie nur auf äußere Verletzungen, stellte ihr vergeblich einige Fragen und injizierte ein Beruhigungsmittel. Nachdem das Dringlichste erledigt war, nahm ich Hartmanns Telefon und wählte die Alarmnummer der Klinik.


      Doktor Kant meldete sich. Erstaunt nahm er meinen Bericht entgegen. Er dankte mir für die ersten Maßnahmen - der Krankenwagen werde sofort abfahren.


      »Die Nothilfe hätten Sie verständigen sollen, nicht mich«, sagte ich zu Olaf Hartmann. »So etwas kann man nicht ambulant behandeln. Das Kind gehört ins Krankenhaus, womöglich in die Intensivstation. Man sollte meinen, das ist offensichtlich.« .


      »Schon, aber weil Sie direkt nebenan... Wissen Sie, ich bin derart durcheinander, kann überhaupt nicht klar denken.«


      Jetzt spürte ich seinen Alkoholgeruch. »Hochprozentiger, nicht wahr? Sollten Sie nicht, das macht es nur schlimmer. Warum eigentlich? Das war kein Unfall, solche Unfälle gibt es nicht. Herr Hartmann, was ist passiert?«


      Der verebbende Heulton einer Sirene kündete den Rotkreuzwagen an. Wenig später klingelte es.

    


    
      Die Notfallsanitäter und der Arzt hantierten wortkarg. Ihre knappen Fragen betrafen meine vorläufige Diagnose: kritische Unterernährung mit ihren Folgeerscheinungen. Lebensgefahr bestand anscheinend nicht. Genaues mochte die Klinik ermitteln. Morgen abend, sobald ich wieder Dienst tat, würde ich alles detailliert erfahren.


      Hartmann starrte aus dem Fenster. Die mißtrauischen und neugierigen Blicke prallten ab an seinem Rücken. Trotz seines Trainingsanzugs wirkte er gebeugt. Er schwieg verbissen, hatte zum Gruß nur genickt.


      »Verbleiben wir so, Kollege Wöhler«, sagte der Notdienstarzt. »Sie kann ich daheim anrufen, und Sie…«

    


    
      »Ich bleibe noch ein Weilchen«, warf ich ein.

    


    
      »Also beide vorerst hier erreichbar. Sicher gut. Ich wette, es wird Rückfragen geben. Sie wissen ja...« Er folgte den Trägern und schloß die Tür hinter sich.


      Eigentlich hätte auch ich heimgehen sollen, meine Ärztepflicht war getan; aber ich packte nur meine Utensilien zusammen, zückte mein Etui und zündete mir auf Hartmanns Nicken hin eine Zigarette an. Er stand immer noch neben dem Fenster und blickte stumpf in den Novembernebel. Im Zimmer breitete sich unbehagliche Stille aus.


      Ich sah mich um. Der Raum war durchgehend mit Holz getäfelt, ein anheimelnder Anblick - mit einer Ausnahme. Neben dem Fenster, an dem Hartmann stand, war die Täfelung mannshoch abgesplittert, nacktes Mauerwerk schimmerte hindurch. Was hatte das zu bedeuten?


      Was wußte ich von meinem Nachbarn? Wenig. Daß er um die Dreißig war, ein Typ, der nicht sichtbar altert. Daß er als unbedeutender Angestellter in irgendeinem Amt arbeitete. Daß er mit einer Frau zusammenlebte oder gelebt hatte - Edith wußte von einem ernsten Zwist. Daß er nirgends in Erscheinung trat. Aber dies? Hatte er ein Verbrechen auf sich geladen? Die Umstände sprächen dafür. Ich wußte keine Erklärung. War er etwa...?


      »Sie irren, Doktor Wöhler!« Hartmann sprach ruhig. Man hörte freilich, wie erkünstelt diese Ruhe war. »Ich bin weder verrückt noch abnorm. Zugegeben: Im Moment steht der Schein gegen mich. Aber das bedeutet nichts. Ich weiß mich schuldlos. Mir ist klar, daß die Polizei bald hier sein wird, um viele vorerst höfliche Fragen zu stellen. Darauf spielte Ihr Kollege ja vorhin an. Schätzungsweise löst die Einlieferungsuntersuchung in Ihrer Klinik den Mechanismus aus. Stimmt doch, nicht wahr?


      Vorhin, als die Leute hier quirlten, fragte ich mich, ob ich selbst meinem Bericht Glauben schenken könnte. Leider nein. Was mir zustieß, ist so absurd... Hören Sie zu, Doktor, unterbrechen Sie mich nicht. Fragen mögen Sie anschließend.«

    


    
      Ich setzte mich zurecht und hörte zu, wie Olaf Hartmann, nervös gestikulierend, von seinem Erlebnis erzählte.

    


    
      Seufzend stapelte Olaf die Bücher in einer Ecke auf. Nachher würde er sie in die Regale zurückstellen. Den Samstagmittagputz der letzten Woche hatte noch Ingrid besorgt - auf ihre Art konsequent, ehe sie auf Nimmerwiederkehr ging. Jetzt war er von neuem allein.

    


    
      Er langte nach dem Staubtuch.

    


    
      Ein Knall erschütterte die Luft. Die Doppelscheiben klirrten, in der Vitrine klangen die Weingläser.

    


    
      »Diese verdammten Jagdflugzeuge!«

    


    
      Olaf schaute hinaus, doch die niedrighängende Wolkendecke verbarg die Kondensspur. Die halbminutenlange vergebliche Suche beruhigte ihn, er schickte sie weiter zu putzen. Da entdeckte er es. Vermutlich infolge des Überschallknalls klaffte in der Täfelung zwischen den Fenstern ein breiter Spalt.


      »Eine böse Bescherung!« Olaf wollte im ersten Impuls die Blumenbank verrücken, mit ihr das Holz festdrücken und zunächst alles beim alten lassen. Einen Atemzug später sagte er sich, daß das Unheil damit nicht beseitigt war. Der Spalt würde bleiben. Reparieren? Keineswegs er selber. Doch wo einen Handwerker finden, der sich auf so etwas verstand?


      Besehen mußte er den Schaden in jedem Fall. Womöglich galt es nur, irgendwelche Schrauben einzudrehen; das vermochte auch ein Sachbearbeiter. Um die defekte Verankerung in Augenschein zu nehmen, zog er das Holz noch mehr ab. Das ging erstaunlich leise und leicht. Denn dahinter...


      Dahinter öffnete sich ein Gang! Treppenstufen! Die Rückseite der Täfelung bestand aus einer Metallplattestahlfarbenfarben schimmerte und winzige Rostspuren aufwies. Zwei faustgroße Angeln lieferten den letzten Beweis: eine Geheimtür.


      Olaf blickte aus dem Fenster neben der Tür in den dämmrigen Novemberhimmel. Träumte er? Gewiß, das Haus schien alt genug, um noch Geheimgänge zu beherbergen. Doch dies war die Außenmauer - zumal in der zweiten Etage! -, und die bot keiner Treppe Raum; die Fenster an beiden Seiten dienten als Maßstab: zwanzig bis dreißig Zentimeter Stein. Andererseits war der Korridor ein Fakt. Oder eine Halluzination? Er kniff sich ins Bein. Das änderte nichts. Er griff in das Flaschenregal der Vitrine, nahm ein Glas und schenkte sich einen großen Bourbon ein. Das Glas geleert!

    


    
      Immer noch da, die Tür…

    


    
      Ihm war heiß geworden. Der Widerspruch zwischen zwei Tatsachen forderte ihn heraus. Er zog das Taschentuch hervor, betrachtete verständnislos den Knoten - woran nur sollte er ihn erinnern? -, wischte sich den Schreckschweiß von der Stirn und trat vor den düsteren Gang. Mißtrauisch tastete er mit beiden Händen. Wahrhaftig, der Stollen führte voran und hinab; kein dreidimensionales Trugbild narrte ihn. Im übrigen schien das selbstverständlich - wer könnte solch ein Bild hinter der Täfelung verbergen und wozu?


      Elf sauber gehauene, staubige Steinstufen, dann machte die Treppe eine Wendung und führte als leicht abschüssiger Gang weiter. Olaf blickte zaudernd zurück. Oben grüßte die halboffene Tür, unten lockte der Weg ins Ungewisse. Seine Neugier siegte. Urängsten zum Trotz ging er vorwärts. Obgleich unbeleuchtet, war der Stollen nicht vollständig dunkel. Man vermochte gerade zu sehen. Auch fand sich nirgendwo ein Hindernis.


      Wieder eine Biegung, drei Stufen, - Längst hatte er die Orientierung verloren, glücklicherweise gab es keine Seitengänge. Am Ende des Stollens mochte es heller sein; denn je weiter er zögernd schritt, desto deutlicher nahm er die Umgebung wahr. Boden, Wände und Decke bestanden aus grauen Steinplatten. Nirgends eine Lichtquelle, und doch eine gewisse Helle.


      Er blieb stehen und atmete in tiefen Zügen ein und aus. Was wollte, was sollte er hier?


      Ein behagliches Gefühl breitete sich in ihm aus; war es Freude, war es die Ahnung, etwas Einzigartiges zu erleben? Unbestimmt, aber tief überzeugt empfand er: Jemand, der ihm wohlgesinnt war, erwartete ihn, hatte ihm den Weg freigegeben. Er wußte keinen Grund dafür, aber mußte es denn einen geben?


      Zurück? Um keinen Preis! Nicht Neugier zog ihn weiter, sondern die Gewißheit: Selbst wenn das ein Traum war, es war der Tag. Der Höhepunkt seines Lebens, so unvermutet wie unermeßlich. Er würde dem Glück begegnen. Eine eigenartige Stimmung bemächtigte sich seiner, teils Neugier, teils Beklommenheit. Nie wieder, das wußte er, nie wieder würde sich ihm diese Tür öffnen.


      Erwartungsvoll folgte er dem mannshohen Gang. Nahm er kein Ende?


      Nach einem scharfen Knick mündete der Tunnel unvermittelt in eine Halle von fremdartiger, aber anmutiger Bauweise. Sie war leer, wurde von einem quellenlosen, diffusen Licht erhellt und öffnete sich zu einem breiten Portal aus gemeißeltem Marmor. In einer Säule sah er unbekannte Lettern, vom Zahn der Zeit zernagt. Er trat näher, konnte aber nichts entziffern.

    


    
      Ein berauschender Duft streifte ihn, er wandte sich um.


      Nein!

    


    
      Draußen tiefe Nacht, warme Nacht, ein Garten. Es verblüffte ihn nicht. Er durchlebte jetzt die krönenden Minuten seines Lebens.


      Er blickte hinaus. Ein rötlicher Vollmond hoch am Himmel und eine silberne Mondsichel dicht überm Horizont ließen den Sand zahlloser kurvenreicher Wege wie blutbesprengt glimmen. Funkelnd strahlten Sterne herab, ihre Vielzahl und ihr Farbenspiel verwirrten ihn. In majestätischer Schönheit erhoben sich reglose Pyramidenpappeln und Zypressen, zwischen ihnen weiße Statuen auf Quadersockeln. Alles glich - nein, keinem Friedhof. Nur im ersten Blick ähnelte es ihm. Das war ein Garten, geschaffen für Götter zum lustvollen Wandeln. Ob er einem begegnete? Das wäre!

    


    
      »Ist da jemand? Hallo!«

    


    
      Sein Ruf verhallte. Der Hauch einer feuchtwarmen Tropennacht umwehte ihn, gemengt aus den Düften fremder Blumen, erhitzter Erde und dem Atem eines fernen Meeres. Eine Verlockung, der er sich nicht entziehen konnte.


      Aller Last entledigt, trat er aus dem Portal auf den knirschenden Sand und sah sich im Halbdunkel um. Neben ihm…


      Olaf sprang zurück. Da grinste zähnebleckend ein Skelett, in ein zerschlissenes Gewand gehüllt. Übelkeit quoll hoch, würgte ihn. Wenig fehlte, daß er sich übergab.


      Im ersten Schock wollte er zurück, die Treppen emporhasten, die fatale Tür zuwerfen und alles vergessen. Doch nein, nie würde dieser Anblick seinem Gedächtnis entfliehn. Da flüsterte ihm eine unsichtbare Stimme zu: »Bleib, dir droht keine Gefahr. Sieh es an als ein herbes Gewürz, das die Süße des Augenblicks unterstreicht.«

    


    
      Er zauderte. Nicht falsch gesagt!

    


    
      Ein Stöhnen riß ihn aus seinen Gedanken. Der Laut kam aus einer unbestimmten Richtung und erschreckte ihn mehr als der Tote. Rief da jemand? Er hob den Kopf und lauschte. Es blieb still.


      Das konnte kein Traum sein. Nicht das! Suchend betrat er das Labyrinth der Heckenwege.


      Nirgends regte sich ein Blatt, als wäre alles zu ewiger Stille verdammt. Auf den seltsam hell wirkenden Wiesen glichen die Büsche unheimlichen Gestalten, drohten mit wächsernen Kelchblüten voll bittersüßem Duft. Abgründe aus Schatten gähnten ringsum, und rötlich-silbern glänzte der feine Sand, wo ein Mondstrahl ihn berührte.


      Olaf verlor das Zeitgefühl. In andächtiges Schauen versunken, wohlig erschauernd, wanderte er umher. In einer Wegschleife erblickte er die Mauer, die diesen verwunschenen Garten begrenzte, weißschimmernd und unvorstellbar hoch. Wieder schien es ihm, als ob ihn jemand beobachtete. Er verharrte, blickte forschend umher.


      Da wiederholte sich der wimmernde Ruf, länger und diesmal nah. Die zauberhafte Stimmung zerriß. Olaf rannte drauflos.


      Dichte Hecken und Baumgruppen, die Schatten der Zypressen verwirrten ihn. Unvermutet gelangte er auf einen Rasenplatz, an dem sich ein Dutzend Pfade vereinten. Ein Steinbassin voll schwarzem Wasser bildete das Zentrum des Wegsterns, ringsum standen Bänke aus hellem Marmor. Auf einer lag ein Mädchen, ein Kind noch, keuchend, ächzend, augenscheinlich zu Tode ermattet.

    


    
      »Du, was ist dir?« rief er. »Hast du dir weh getan?«

    


    
      Das Kind wimmerte. Wirres dunkles Haar klebte ihr im Gesicht, ihre Arme krallten sich in den Leib, offensichtlich litt sie entsetzliche Schmerzen.

    


    
      »Wie heißt du, wo wohnst du?«

    


    
      Sie reagierte nicht; Olaf hatte den Eindruck, seine Anwesenheit werde ihr überhaupt nicht bewußt.


      Etwas hatte sich jäh verändert. War es das Flimmern der Sterne, der Duft der Blumen, der Schein der Monde? Vorbei das Träumen im Traum - jetzt wußte er, warum er in diesen Garten gerufen worden war. Eine Pflicht war zu erfüllen. Rasch zum Arzt! Von Medizin verstand er weniger als das Dürftigste. Aber das war unproblematisch. Es gab schließlich die Nothilfe, zumindest Doktor Wöhler von nebenan. Freilich, ob der Nachbar einen derartigen Weg mitging? Die Zeit drängte, die Umstände hingegen…


      Der Tote neben dem Portal! Auch die Polizei mußte her, das Gerippe nach kriminalistischen Regeln begutachten. Ein Glück, es gab Experten für alles und jedes; sie würden Licht in diese Spukszene bringen. In ihre Hände mußte er die Sache legen... Doch das Kind ging vor!


      Olaf entschied sich rasch. »Komm, mein Kleines!« Er lud den zusammengekrampften Körper so behutsam wie möglich auf die Arme und schleppte ihn durch den Irrgarten der Pfade. Geraume Zeit narrte ihn das Labyrinth mit Schleifen und blinden Wegen; endlich öffnete sich der Wall der Büsche.


      Er sah sich einem langgestreckten Gebäude gegenüber. Seine Architektur war mannigfaltig gegliedert, die Giebel verschwammen im Dunkel des sternbesäten Himmels. Wenigstens ein Dutzend Portale öffneten sich, einander sehr ähnlich, ohne identisch zu sein.


      Frostiger Schreck überfiel ihn. Was nun? Wohin sich wenden? Zwar gab es charakteristische Details - doch beim Hinaustreten hatte er nicht darauf geachtet, zumal nach dem Schock mit dem Gerippe.

    


    
      Der Leichnam!

    


    
      Er spähte umher. Das Skelett lag neben einem Säulenportal, als wolle es ihm in letzter Tat den Weg weisen.


      Keuchend hastete er in die kleine Vorhalle und durch den düsteren Stollen. Welch ein Glück, es gab keinen Seitengang! Seine Last wurde immer schwerer, das Kind zuckte und stöhnte bisweilen würgend. Das Unerklärliche legte sich wie eine Starre auf sein Empfinden. Alles floß an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren.

    


    
      Noch dreißig Schritte! Die letzte Biegung, dann...

    


    
      Vor ihm stand eine schimmernde Metallwand. Die Tür zum Wohnzimmer war zugefallen! Er trat mit dem Fuß dagegen, doch die Platte rührte sich nicht.


      Kalter Schweiß brach ihm aus. Jäh begriff er. Was ihm zuvor rätselhaft erschien, enthüllte sich nun als erbarmungslose Falle. Er wußte, was ihm bevorstand. Das Mädchen, der Tote.


      Klang da ein Hohngelächter? Oder bildete er es sich nur ein? Wie dem auch sei, er besann sich. Registriert hatte er es wohl, aber nicht bedacht: Die Tür besaß stählerne Schnappriegel, aber keinen Knopf und keine Klinke.


      Olaf legte das wimmernde Kind nieder. Ruhe bewahren! Bei der Brandschutzübung hatte man das für alle kritischen Situationen anempfohlen. Nüchtern denken und handeln!


      Gab es Lücken im tückischen Mechanismus? Vielleicht eine lösbare Schraube oder eine Schwachstelle im Stahl? Er folgte den Fugen mit dem Blick. He! Unten aus der Türritze schaute blaubedrucktes Leinen hervor. Sein Taschentuch! Hastig griff er in die Tasche: leer.


      In kürzerer Zeit, als man braucht, um den Zusammenhang zu begreifen, erkannte er die vage Chance. Nur zugeklemmt! Er wuchtete seinen Körper gegen den Stahl, zweimal, dreimal. Mißmutig quietschend fügte sich die Tür und schwenkte auf.

    


    
      Wieder meinte er einen Laut aus unbestimmter Ferne zu hören, ein Bedauern vielleicht. Nicht darauf achten, es gab Wichtigeres.


      Den Fuß vorangestellt, damit ihn der schwere Flügel nicht behinderte, hob er das Kind auf und trug es ins Zimmer. Als es jammernd, die Hände in den Bezugsstoff krallend, auf das Sofa glitt, erklang hinter seinem Rücken ein dumpfes Klicken. Die Stahlriegel! Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er war der Falle entkommen!

    


    
      Olaf stürmte zur Wohnungstür. Gegenüber wohnte Doktor Wöhler.

    


    
      Ich hatte den Erzähler zunehmend mißtrauisch beobachtet. Zwar wies in Gestik und Rede nichts auf eine Geistestrübung hin, nur auf eine außergewöhnliche Erregung - doch das bewies wenig. Das fast verhungerte Mädchen dagegen war ein Fakt. Es gab wohl keinen Zweifel, daß sie nicht freiwillig gehungert hatte, daß also ein Verbrechen an ihr begangen worden war. Fakt Nummer zwei. Und Fakten zählten.


      Gedankenlos griff Hartmann nach der Bourbon-Flasche, ich zog sie ihm schweigend aus der Hand. In solch einer Situation war Alkohol das verkehrteste Mittel.


      Er blickte auf und sah mich offen an. Mit jedem Atemzug gewahrte ich deutlicher, wie tief ergriffen er war. Schock? Mehr? Sollte man weiterreden? Brauchte er ein Beruhigungsmittel? War es gar ratsam, ihn in der Klinik unter Beobachtung zu stellen? Seine fahle Haut, der unstete, vielleicht schuldbewußte Blick, die flackernden Lider und die zittrigen Hände gaben mir zu denken.

    


    
      Trotz meines Schweigens verstand er mich. »Ich schwöre, Doktor«, sagte er, »ich habe ihr kein Haar gekrümmt. Im Gegenteil, sie verdankt mir vermutlich ihr Leben. Sie wird doch durchkommen?«


      »Nach menschlichem Ermessen ja. Falls nicht infolge der Erschöpfung das Herz versagt oder innere Verletzungen vorliegen.«


      »Zum Teufel, ist mir wohler. Sobald sie sich erholt hat, wird sie jedes Wort bestätigen.«


      Das sprach eigentlich zu seinen Gunsten. Aber warum hockte er sich auf die Sessellehne, den Kopf in die Hände gestützt, und starrte vor sich hin?


      »Sie erzählen äußerst anschaulich«, sagte ich skeptisch. »Aber in Ihrer - Darstellung sind viele logische Ungereimtheiten.« Fast hätte ich das Wort »Spukgarten-Story« gebraucht, ich verschluckte es rechtzeitig. »Was mir als erstes einfällt - das Taschentuch, wie kam es ausgerechnet in die Türritze?«


      Er lachte krampfig auf, erhob sich und blickte aus dem Fenster in den dunkelnden Nachmittag, in das trübe Meer der Stadtlichter. »Das ist solch ein Zufall, daß ein Unbefangener mir nicht glauben kann. Sehen Sie her, mein Trainingsanzug ist knapp geschnitten. Folglich besitzen die Taschen die peinliche Eigenschaft, sich nach einiger Zeit umzustülpen und zu entleeren. Man gewöhnt sich daran. Bevor ich in den Gang eindrang, wischte ich mir die Stirn ab und habe das Tuch hernach, scheint’s, nur flüchtig eingesteckt. Gott sei Dank!« Er warf einen Blick auf die gesplitterte Täfelung an der Außenwand. »Die zugleitende Tür klemmte den Knäuel zum Glück so ein, daß die Schnappriegel nicht einzurasten vermochten.«


      Wie sollte der Arzt Edwin Wöhler darauf reagieren? Rationalisierung von Halluzinationen nannte man so etwas. Die Realität blieb davon unberührt. Fakten hatte Hartmann nicht erbracht. Sollte ich daran kratzen? Es reizte mich. »Und wo ist die ominöse Tür jetzt?«

    


    
      Hartmanns Gesicht zuckte. »Vorhin, während Sie mir nachkamen, wollte ich die Geheimtür demonstrativ öffnen. Weil mein Bericht andernfalls märchenhaft bliebe. Ich löste die Täfelung ab, mühsam, wohlgemerkt. Das Resultat? Sie sehen es. Eine blanke Mauer, Spinnweben und eine Menge Staub. Von Treppe und Gang keine Spur...« Er hieb sinnlos auf die Holzfläche. »Sie erwarten wohl nicht ernstlich eine wissenschaftlich exakte, widerspruchsfreie Erklärung. Das ganze Geschehen ist phantastisch, geradezu absurd.«

    


    
      Niemand sprach in den nächsten Minuten.

    


    
      Am Rande meines Gedächtnisses tanzte eine Erinnerung. Konnte ich eine Assoziation…? Weg! Nichts. Wohl ein Irrtum. Ich kehrte in die Realität zurück. Was nun tun? Hartmann bedurfte der Behandlung, er litt eindeutig unter einem Halluzinationskomplex. Immerhin, eine bemerkenswerte innere Logik. Doch die andere Seite des Geschehens? Wie hing das mit dem kranken Mädchen zusammen? Wo hatte, er sie wirklich gefunden?


      »Die Szene im nächtlichen Garten...« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich jetzt zurückdenke, erinnert sie mich irgendwie an Kino. Verstehen Sie? Sehr auf Effekt gemacht. Aber nicht eigentlich schlecht. Was für Eindrücke - bittersüß ist vielleicht das treffendste Wort - und ungemein wirkungsvoll.«

    


    
      »Hatten Sie das Gefühl, eine Rolle zu spielen?«

    


    
      Jetzt lächelte er, wenngleich mühsam. »Die Tür zwischen Spiel und Ernst ist unsichtbar. Wäre sie hinter mir zugefallen...«

    


    
      Es klingelte.

    


    
      Er warf mir einen wissenden Blick zu, kniff die Lippen ein, stieß sich vom Fensterbrett ab und ging hinaus in den Flur. Nach einem Wortwechsel an der Wohnungstür, von dem ich nichts verstand, geleitete er einen jungen Mann mit dünnem Blondhaar herein. Zufällig kannte ich den Kriminalisten vom Sehen - er gehörte zu jener Sektion, die bei ungeklärten Unfällen in Erscheinung trat.


      »Leutnant Putze. Mir scheint, wir kennen uns bereits, Doktor Wöhler«, sagte, er. »Das Krankenhaus Nord leitete uns Informationen zu, die zu Fragen an Herrn Hartmann Anlaß gegeben haben. Sie verstehen das gewiß.«


      »Zweifellos die gleichen Fragen, die ich ihm schon stellte. Doch als Arzt müßte ich gegen eine Vernehmung Bedenken anmelden. Sie sehen selbst, er sollte einem Mediziner vorgeführt werden. Die Schocksymptome sind meines Erachtens deutlich.«

    


    
      Putze fixierte den Hausherrn, zögerte zwei Atemzüge lang. Seine Geste war wohl ein Nicken. »Dies ist nur eine informative Befragung, rechtlich irrelevant. Sie könnte beispielsweise hier unter Ihrer Assistenz stattfinden. Sofern Herr Hartmann nichts gegen Ihre Anwesenheit einzuwenden hat... Gut. Ich schlage vor, Sie erzählen zunächst einmal unbefangen und zusammenhängend, was vorgefallen ist. Ich werde stenografieren und später um Klarstellungen und Ergänzungen bitten, sofern das nötig ist. Vielleicht beginnen Sie damit: Wer ist das Mädchen, wann und wo begegneten Sie ihr zum ersten Mal?«

    


    
      Das Telefon summte. Mit einer um Nachsicht bittenden Geste erhob sich der Hausherr, nahm den Hörer ab und meldete sich.


      »Sie werden verlangt, Herr Leutnant«, sagte er tonlos und trat beiseite.


      Putze schloß seinen Stenoblock und ging zum Telefon. »Neuigkeiten in der Ermittlungssache Hartmann?« Sein Gesicht verriet plötzlich Überraschung. Mehrfach fragte er: »Tatsächlich, kein Irrtum?« Schließlich sagte er: »Das ist ausgeschlossen, recherchiert weiter! Sie kann nicht vom Himmel gefallen sein. Wir müssen das Signum identifizieren. Macht auch eine Faseranalyse von der Kleidung, ermittelt die Produzenten, die Färber, die Schneider!«


      Er legte den Hörer auf die Gabel und wandte sich uns zu, auf den Lippen kauend, Verdruß im Gesicht. »Seltsam, in der Tat. Die Ärzte erklären, das Mädchen sei seit fünf, sechs Tagen ohne Nahrung. In dieser Spänne läge eine Vermißtenmeldung bei uns. Wir haben sämtliche vorliegenden Fälle überprüft, leider ohne Erfolg. Auch als wir den Radius ins Überregionale erweiterten, enthielt der Computer keine Daten - Sie haben es eben gehört. Dabei scheint es so einfach zu sein. In ihren Pulli genäht ist ein Streifen mit gestickten Hieroglyphen. Wohl das Zeichen des Herstellers. Man kann leicht beweisen, daß es ihr Kleidungsstück ist - doch kein Kind mit dieser Beschreibung wird vermißt. Wir lassen jetzt die Fälle mit der größten Ähnlichkeit prüfen.«


      »Sieh an«, sagte ich, mit den Gedanken weitab. Im Dunkel meiner Erinnerung begann es zu dämmern. Gab es nicht eine Geschichte...?


      »Ihr Polizeifall kompliziert sich?« Hartmanns Miene wies kaum Erleichterung aus, weit eher stand darin Sorge, daß die Unterredung erst noch beginnen würde. »Sind Sie überzeugt, daß es überhaupt ein Polizeifall ist? Ich weiß doch, daß ich nichts Schlimmes getan habe.«


      »Womöglich ist es auch ein medizinischer Fall.« Der Leutnant setzte sich; Unschlüssigkeit zeichnete sein Gesicht. »Irgendwoher muß das Mädchen schließlich stammen. Das zu ermitteln ist nur eine Zeitfrage. Ich tippe mittlerweile auf ein Nachbarland. Vielleicht haben Sie es vorhin gehört - man wird den Produzenten des Pullis beispielsweise anhand der eigenartigen Schrift feststellen. Schlimmstenfalls konsultieren wir einen Schriftsachverständigen, dann geht die Sache via Interpol. Reine Routine. Sie wissen, wie so etwas vor sich geht: Jedes Indiz begründet eine Spur; wo die sich kreuzen, liegt der Kern des Falles. Meine Aufgabe ist es, die Randpunkte aufzufinden, bei denen wir beginnen.«


      Zeitfrage? Polizeifall? Reine Routine? Gegen meine Absicht mischte ich mich ein. »Gesetzt einmal, der Erkenntnisstand bleibt so! Niemand vermißt das Kind. Ihre Untersuchungsmaschine tappt ins Leere. Die Kleine beschreibt ihre Heimat so, daß sie nicht auffindbar ist - wie die Tür oder wie der teuflische Garten...«


      »Worauf zielen Sie ab?« fragte Putze argwöhnisch und knetete seinen Notizblock.


      »Daß wir nicht vorzeitig ein Blickfeld ausblenden. Daß der Fall eventuell in die Hände der Wissenschaftler gehört. Ich gebe zu, mein Argument ist weit hergeholt, aber ich habe von einem ganz ähnlichen Erlebnis gelesen.«

    


    
      »Tatsächlich?« rief Hartmann. »Lassen Sie hören!«

    


    
      »Es war in Nordamerika und vor gut hundert Jahren - Ort und ein Datum sind angegeben -, da gerieten zwei Männer im Gewitter an eine Haustür, öffneten... und sahen vor sich einen seltsamen Raum. Unbedacht trat der eine ein, dem anderen glitt die Tür aus der Hand, klappte zu. Man fand den Zugang nie wieder, der Hineingegangene blieb verschollen, der Bericht des anderen wurde als Phantasterei abgetan. Vielleicht zu Recht, vielleicht war er auch wahr. Dann aber! Wie viele Menschen mögen auf ähnliche Weise verschwunden sein?«


      »Wo haben Sie das gelesen?« fragte Putze rasch. »Aus der Fachliteratur ist mir kein solcher Fall bekannt. Ich bezweifle übrigens, daß man vor hundert Jahren exakt untersuchen konnte.«


      »In einer Erzählung von... Warten Sie. Von E.T.A. Hoffmann? Nein, ein Amerikaner. Edgar Allan Poe? Auch nicht. Bierce - nein. Doch! Bierce! Ambrose Gwinnett Bierce.«

    


    
      »Aus einem Pitaval?«

    


    
      »Er nannte es eine Erzählung. Phantastische Belletristik.«

    


    
      »Ach, etwas Poetisches. Damit kann ich nichts anfangen, ich brauche Fakten. Wo ist die Tür? Ohne sie...« Der Leutnant zuckte die Schultern.


      Ein solches in Vorschriften gezwängtes Denken unterhalb der Phantasie reizte mich, diesmal allerdings auf ganz andere Weise. »Womöglich haben Sie sie bereits. Das HieroglyphenSignum! Es deutet auf Ausland. Wie käme das Kind dann hierher? Und ganz hypothetisch: Was machen Sie, wenn sich das Mädchen gar als nicht irdisch erweist? Dann wäre sie wirklich >vom Himmel gefallene.«

    


    
      Putze lächelte mit schmalen Lippen. »Danke, Doktor. Für Science-fiction und Gespenstergeschichten bin ich nicht zuständig. Ich ziehe es vor, die überschaubaren Wege zugehen. Erst wenn sie blind enden, greife ich zur Spekulation - vielleicht. In meinem Beruf gilt nun mal das Faktum. Wem es recht gibt...«

    


    
      Der August klang angenehm warm aus; dieser Tag aber hatte schon heiß begonnen und war bald schwül geworden. Seit zwei Wochen hatte es nicht geregnet, der Wind erlosch, und die Sonne schien durch bleiernen Dunst. Ein Gewitter lag in der Luft.


      Die Kinder spielten im nahen Park. Das war uns lieb, hatten wir doch die Wohnung für uns.


      Olaf saß am Fenster, Edith neben mir auf dem Sofa, der Leutnant hatte den Platz am Blumentisch eingenommen. Daß Putze auf einen Kaffee vorbeischaute, hatte sich zu einem Brauch entwickelt. Ob er bei uns anklopfte oder bei Hartmanns - jedesmal kam der jeweils andere herüber, und zu viert plauderten wir ein Stündchen. Irgendwann endete das Gespräch bei der rätselhaften Tür zum Labyrinth; so auch diesmal.

    


    
      »Ich bin übrigens nicht nur aus alter Gewohnheit gekommen«, sagte Putze. »Heute früh auf der Dienstbesprechung wurde festgelegt, daß von unserer Seite die Ermittlungen eingestellt werden - im Protokoll steht zwar >ausgesetzt<, aber… nun ja.«

    


    
      »Ohne ein Resultat?«

    


    
      »Und ohne eines in Sicht, Doktor!« gab er zurück. »Was kann eine Polizei anderes tun? Vorgestern bekamen wir den letzten, längst überflüssigen Beweis. Wir greifen ins Leere.«


      »Die Sache mit der Hieroglyphe? Sie waren doch überzeugt...«


      »Wir haben den Computer sämtliche Firmensignets der letzten zwanzig Jahre damit vergleichen lassen, ein Datenwust zum Irrewerden. Das Ergebnis ist negativ. Dann verglichen unsere Experten dies Signum mit den Schriftzeichen aller existierenden Sprachen. Zwar besteht eine gewisse Ähnlichkeit mit den alten indomalaiischen Buchstaben, aber man hat uns versichert, die Art der Abweichungen beweise, daß dies Zeichen nicht dort gefertigt sei. - Und daß sich von den Fasern und den Farbstoffen kein Hersteller ermitteln ließ, habe ich Ihnen ja schon vor anderthalb Jahren gesagt.«

    


    
      »Und daraus folgt?«

    


    
      »Es ist das letzte Indiz. Wir konnten beweisen, daß Agnes - oder Agnis, wie sie sich anfangs nannte - nicht von dieser Welt ist. Alles Weitere überschreitet unsere Zuständigkeit. Wo und wonach soll die Polizei recherchieren? Das hieße Geld verschwenden. - Wußten Sie übrigens, daß es heute gerade tausend Tage her ist, daß die Tür aufging? Ich habe es nachgerechnet. Ein Jubiläum, das Grund ist, einen Strich zu ziehen.« Er schmunzelte und leerte seine Tasse. »Sie selbst sagten damals, es wäre eine Sache der Wissenschaftler. Nun eben, mögen die sich damit abgeben. - Ich habe aber läuten hören, dort ist man der Sache auch leid.«

    


    
      Beim letzten Ärztekongreß hatte ich unterderhand dasselbe gehört; ich schwieg.


      »Vielleicht ist es das beste so«, meinte Edith. »Mögen die Instanzen grübeln - Hauptsache ist, daß Agnes zur Ruhe kommt. Sie hat zuviel durchlitten. Erst der Hunger im Labyrinth, die Angst; und vergeßt nicht, sie hat die Ihren verloren, alles. Ihr Gebbingen unterscheidet sich mehr von Göppingen, als ein paar Buchstaben glauben lassen, auch wenn es ihm wie ein Zwillingsbruder gleicht.«


      Der Leutnant nickte. »Herr Hartmann, ich habe eine gute Nachricht. Die Adoption ist bewilligt, trotz einiger Bedenken beim Amt, weil Sie alleinstehend sind. Ich hörte es bei der Besprechung. Das Papier geht Ihnen demnächst zu. - Kann eine Behörde mehr tun?«


      »Wie gut, daß Agnes noch Kind ist. Kinder gewöhnen sich schneller ein. Ihr Deutsch klingt längst nicht mehr so kraus.«


      »Leider, Edith, leider. Ich fand ihr Schwäbisch angenehm, so warm, locker, so herzig.«


      »Doktor, es ist kein schwäbischer Dialekt«, sagte Putze. »Unseren Thüringer Ohren klingt es so, ein Schwabe aber würde es sogleich erkennen. Wir haben das erfahren. Jemand war mit ihr in Göppingen, um ihre Verwandten aufzusuchen. Sie fand die Straße, meinte aber, sie sei ein klein wenig anders. Das Haus war rotbraun statt graubraun und das Türwappen ein Löwenkopf statt eines Stierhauptes. Die dort wohnten, kannte sie nicht. Und auch sie war unbekannt.«


      Etwa so hatte ich es mir gedacht - schon bald nach jenem Ereignis, als sich abzuzeichnen begann, daß meine Hypothese so unsinnig nicht war, wie es anfangs schien. Eine Parallelwelt, ähnlich der unseren, ihr geradezu verwandt, aber doch anders; und schwerlich war sie die einzige. Gerade ich hatte prophezeit, daß sämtliche Recherchen ins Leere stoßen würden. Aber die Folgen für Agnes, für Olaf und für uns hatte ich damals nicht bedacht.


      »Sollten wir nicht einen Schluck auf die bewilligte Adoption trinken? Oder müssen Sie noch Auto fahren, Herr Leutnant?«

    


    
      »Ich bin im Dienst, Sie wissen ja...«

    


    
      Olaf hatte bisher geschwiegen. »Einen Moment!« sagte er jetzt rauh. »Die Untersuchung darf einfach nicht abgeschlossen werden. Diese... Clique von anderswoher ist doch eine Gefahr!«


      »Vielleicht.« Putze zuckte die Achseln. »Ich hörte aber, daß die Wahrscheinlichkeit, daß sich dergleichen wiederholt, so gering ist wie die, unterm Straßenpflaster einen Diamanten zu finden.«


      »Gehen wir nicht von einer falschen Voraussetzung aus?« fragte Edith. »Ich glaube, die... die da sind gar nicht böse. Als Agnes zu verhungern drohte, haben sie dafür gesorgt, daß du ihr zu Hilfe kamst. Außerdem haben sie nichts unternommen - und sie hätten es sicherlich gekonnt -, als dein Taschentuch die Tür offenhielt.«


      Da niemand ihr antwortete, bot sie Kaffee an und schenkte nach. »Auf den ersten Blick haben sie etwas Schlimmes getan. Aber es ist gut ausgegangen.«


      »Wie wenn unsereiner einen Frosch aufpustet oder einem Käfer die Beine ausreißt, das ist es, was sie mit uns tun«, sagte Olaf grollend. »Und darum sage ich, die machen weiter, um uns zu quälen. Grausam und gewissenlos!«


      »Selbst wenn Sie recht hätten, selbst wenn gerade unsere Parallelwelt demnächst wieder getroffen wird - wir können nichts unternehmen. Unsere Arme sind zu kurz. Ich rede nur für meinen Beruf: Fakten, Spuren, Indizien; nichts davon haben wir. Die Forscher... Großer Gott, die haben auch bloß Theorien und streiten sich um die Nuancen des Wortes >Wunder<!«


      »Aber falls die Leute, wie Olaf meint, es noch mal versuchen - müßte dann nicht die Polizei eingreifen?«


      Putze lachte auf, bitter, wie mir schien. »Und neben jede Tür einen Posten stellen, nur weil sich dahinter - vielleicht! - der Zugang zum Labyrinth befindet?


      Umgekehrt! Meines Erachtens wird durch den Rummel, den die Presse darum veranstaltet hat, der Sachverhalt noch auf Jahre hinaus so bekannt sein; daß eine Wiederholung unmöglich ist. Wem es zustieße, der würde sich erinnern, zurückzucken, würde nachdenken und Alarm schlagen.«

    


    
      »Olaf, hat dich der Garten abgeschreckt?«

    


    
      »Eher angelockt. Die Neugier, die betörende Atmosphäre, der wunderbare bittersüße Duft...«


      »Ob er womöglich die Urteilsfähigkeit beeinträchtigt? Und wenn man wieder zu sich kommt, ist die Tür zu.«


      »Richtig, Doktor, leider. Seien Sie überzeugt, daß man in der Sektion derselben Ansicht ist. Aber sollen wir in endloser Alarmbereitschaft leben, ohne zu wissen, ob und wo ein Einsatz notwendig ist? Es würde ohnehin bald in Routine übergehen.«


      »Wenn Kinder, wie damals Agnes, Verstecken oder Haschen spielen, begreifen sie aber viel zu spät, wohin sie gelangt sind«, murmelte Edith. »Jedenfalls, Agnes muß zur Ruhe kommen, das ist wichtig.«


      »Wird sie. Die Wahrscheinlichkeit steht auf ihrer, auf unserer Seite. Unabhängig davon laufen die Forschungen weiter, aber unter der Oberfläche. Manche Entdeckung braucht Jahrzehnte. Denken Sie an die gesteuerte Kernfusion oder an den Krebs; der fällt ja in Ihr Ressort. Mir scheint, die Forschungswege zu jenem Serum glichen ebenso einem Labyrinth.« Kein schönes Bild. Ich verzog den Mund.

    


    
      »Die Bedrohung muß beseitigt werden!«

    


    
      »Olaf, die Tunnel sind keine Bedrohung! Man hat sie nur mißbraucht. Jeder weiß, daß Raupenschlepper und Kampfpanzer Brüder sind. Nein, die Tunnel bedeuten...« Edith schaute mich fragend an. »Wie heißt es in deinen Büchern? Tunnel durch Raum und Zeit zu anderen Welten. Was könnte man daraus machen!«


      »Vorerst hat man eine Horrorszene daraus gemacht!« murrte Olaf.


      Es grummelte. Ein Schatten huschte über die Fenster. Wir sahen auf. Eine gewittergraue Wolkenwand schob sich vor die müde Nachmittagssonne. Ich knipste die Stehlampe an.


      Ich hatte mich noch nicht gesetzt, als es klingelte. Die Kinder?


      Sie waren es, atemlos, verschwitzt und staubig; ich dirigierte sie ins Bad.


      Der Plausch war damit zu Ende. Weder unsere Sprößlinge noch Olafs Adoptivtochter sollten diesem Thema zuhören; gerade Agnes nicht.


      Putze erhob sich als erster. Edith stellte das Geschirr zusammen. Wir traten auf den Balkon, die Kinder sammelten sich hinter uns.


      Der Himmel verdunkelte sich, ein Windstoß fegte durch die Straße, trocken und heiß. Plötzlich blendete uns ein gleißender Blitz, ein betäubender Donnerschlag ließ uns zusammenfahren.

    


    
      Die Scheiben klirrten, im Gläserschrank klangen die Kelche.

    


    
      Etwas vibrierte in meiner Erinnerung. Wo hatte ich das schon einmal...


      »Baba!« Agnes klammerte sich an Olaf. »I hab solche Angscht!« Ihr Gesicht war bleich, sie zitterte.


      »Brauchst du nicht, mein Kleines. Ist doch nichts geschehen.« Er strich ihr über das rotbraune Haar. »Sei ganz ruhig. Es ist nur ein Gewitter.«


      Da wand sie sich aus seinem Arm. »Mei Bärle«, rief sie, »auf dem Balkon! Es wird ja naß! Gibscht mer de Schlüssel, Baba?«


      Der erste Regen prasselte herab, von den Böen hereingedrückt. Ich trat von der Balkontür ins Zimmer zurück, um ihr Platz zu machen. Olaf suchte in der Jackentasche, fand das Bund und gab es dem Mädchen.


      Ich blickte ihr nach. Im Korridor war es jetzt dunkel, und Agnes tastete nicht nach dem Lichtschalter. Hoffentlich stieß sie sich nicht an der Kommodenkante!


      Aber die Kommode... Warum sah ich die Kommode nicht? Schon schwang die Zimmertür wieder zu.


      Begriffen hatte ich nichts, aber ich riß blind das nächste Sofakissen an mich und schleuderte es hinterher. Es klatschte gegen den Türrahmen und blieb im Winkel auf der Schwelle liegen. Die Tür prallte dagegen und blieb offen.

    


    
      »Was ist denn?«


      »Doktor?!«

    


    
      Ich sprang vor, daß die Kaffeetassen schepperten, war an der Tür, riß sie auf. Schon kam mir Agnes entgegen, atemlos, graues Entsetzen im Gesicht.

    


    
      »Dees war jo... Dees isch jo... Baba!«


      »Der Tunnel!«

    


    
      Plötzlich stand Putze neben mir, das Jackett offen, so daß ich das Halfter seiner Dienstpistole sah. Er zog Agnes hinter sich, sie lief zu Olaf.


      Wir starrten dahin, wo unser Flur sein mußte - mußte! -, und blickten in einen düsteren Gang. Weder Stufen noch Staub noch Winkel, so weit der Blick reichte, dennoch bestand kein Zweifel. Der Anfang eines Labyrinths erregender Entdeckungen...

    


    
      »Da, die teuflischen Schnappriegel!«

    


    
      Olafs Ruf weckte mich, ich trat zurück. Die Rückseite unserer Zimmertür schimmerte wider jede Vernunft in altem Stahl.

    


    
      »Doktor, haben Sie einen Schnaps da?« murmelte der Leutnant heiser. »Es ist gegen die Vorschrift, aber das... Die Leute an den Steuerpulten wollten die gefährliche Zeugin wegfangen. Obwohl wir sie bisher ohne Ergebnis ausgefragt hatten, muß sie etwas wissen oder gesehen haben, was uns auf die Spur geführt hätte. - Warten Sie. Nachher.« Er griff zum Telefon, wählte. »Hier Leutnant Putze, bitte den Dienststellenleiter. Ja, Putze hier. Kennwort Labyrinth! Ich brauche das Einsatzkommando und einen Gerätezug der Feuerwehr... Ja, eben. Wir haben sie! Und geben Sie Bescheid, daß alle Einheiten vor dem Haus stehenbleiben. Ich weise sie vom Balkon aus ein. Wie? Bei Doktor Wöhler, ja, dort ist die Tür aufgegangen.«
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        »… und der Angeklagte Thomas DeVito ist somit unverzüglich auf freien Fuß zu setzen.«


        Was der Richter anschließend darlegte, nahm ich kaum mehr wahr. Laut war mein erleichtertes Aufatmen, die Zuschauer tuschelten. Der District Attorney musterte mich resigniert, mein Rechtsanwalt legte mir die Hand auf die Schulter.


        Geschafft! Das Honorar für den gewieften Verteidiger hatte sich ausgezahlt. Er zerpflückte Argumente und Beweise der Anklage zu einem Gestrüpp fragwürdiger Vermutungen und Zufalle. Mein Vermögen, auch in großer Bedrängnis ein vertrauenerweckendes Gesicht zu wahren, mochte ebenfalls dazu beigetragen haben. Aber ich wollte den Richter und die Geschworenen lieber nicht danach fragen.

      


      
        Es war nichts Geringes, des Mordes beschuldigt zu sein.


        »Kommen Sie!« sagte der Anwalt.

      


      
        Die Verhandlung war aufgehoben. Wir gingen hinaus, die Zuschauer gafften mich an, Reporter ließen die Kameras blitzen, im Hintergrund saß der mürrische Leutnant Davis von der City Police. Wie er sich ärgerte! Das gab mir Kraft. Freispruch mangels Beweis war auch ein Freispruch.


        Auf dem Flur verabschiedeten wir uns. Was der Jurist jetzt wohl von mir dachte? In mancher Wendung hatte ich gespürt, daß er mich für schuldig hielt. Zum Teufel, ich hatte Jackie erschlagen; aber er bekam nicht wenig Geld dafür, mich herauszuhauen. Ebenso, wie mein Gesicht gehorchte und ein zielbewußtes Politikerlächeln produzierte, konnte er gehorchen und den Verteidiger gekränkter Unschuld abgeben, - Er hatte es getan, das Theater war beendet.

      


      
        Ich verließ das Gerichtsgebäude, überquerte die Straße, betrat den Park. Ausgestanden! Haarscharf war das Beil des Verhängnisses - vorbeigesaust. Vielleicht ein Wink des Schicksals. Ein minder gewitzter Anwalt, ein tieferschürfender Kriminalist - und ich säße, ein Vierteljahrhundert lang. Ob meine Freunde unauffällig interveniert und auf flüchtigere Recherchen gedrängt hatten? Der Arm des Ringes reicht weit.


        Doch jetzt war Zeit, mich um positive Gedanken zu bemühen. Es ging nicht an, daß meine Träume von der Erinnerung an jenen Abend gepeinigt wurden. Wäre schlecht für den Job! Soviel ich wußte, gab es Mittel gegen permanente psychische Belastungen. Vor dem Prozeß sich darum zu bemühen, wäre ein taktischer, Fehler gewesen. Wie, wenn der District Attorney davon erfuhr? Es hätte die Geschworenen gegen mich eingenommen.


        Ich spazierte durch den Park, pfiff vor mich hin. Es bestand kein Grund zur Eile. Mein Auto war am anderen Ende geparkt, und für diesen Abend hatte ich noch keinen Termin mit meinen Partnern vereinbart. Wenn ich nämlich verloren... Aber ich war Sieger!


        Es war ein Sommermittag, wie er in Virginia am Fuß der Blue-Ridge-Kette häufig ist: kaum windig, heiß, aber doch nicht lastend und nicht so feuchtwarm wie an der Küste. An gestellte aus nahen Bürobauten saßen auf den Bänken und genossen halb entkleidet die satte Wärme. Seit Tagen hatte es nicht geregnet, man drängte sich um die große Fontäne und ließ sich von Wischern übersprühen, juchzte, scherzte...


        War das nicht Charles? Dort in einer Nische der Buschhecke! War er es wirklich? Doch, ja.

      


      
        »Charles, hallo!«

      


      
        Er blickte auf, schob seine Brille zurecht, ließ seine Notizpapiere sinken und grübelte merklich. Dann erhellte sich die Miene. »Tom! Thomas DeVito, nicht wahr, so lautete doch der Name? Eine Ewigkeit habe ich nichts von dir gehört! Daß du in diesem Nest geblieben bist! Wolltest du nicht hoch hinaus - Frisco oder New York oder so?«


        Keine Zeitungen gelesen? dachte ich. Der Name DeVito, mein Foto und das Bild der toten Jackie Wells füllten seit vierzehn Tagen die Frontseiten der Gazetten. Es galt, die Sauregurkenzeit zu überbrücken... Aber wohl möglich, daß ein Mann wie Charles die Massenblätter nicht las.


        »Die Zeiten sind schlecht. Ich betätige mich als Makler, als Agent mehrerer Firmen - ein besseres Mädchen für alles. - Und du? Immer noch Elektropsychiater? Mit Marion?«

      


      
        »Nein.« Das klang wie ein Schuß.

      


      
        Ich schalt mich einen Tölpel. Warum erwähnen, was seinerzeit den Zwist auslöste? Vor fünf Jahren waren wir wegen dieser üppigen, olivhäutigen und schwarzlockigen Schönheit aneinander und auseinander geraten. Charles verargte mir, daß ich sie ihm ausspannte. Wenn schon, was war dabei? Wer zuwenig tut, verliert - so ist nun mal die Welt.


        »Nein«, wiederholte der Arzt. »Sie rutschte ab. Weißt du es tatsächlich nicht? Bald nach eurer Trennung geriet Marion in Rauschgiftkreise und wurde im Jahr darauf verhaftet und verurteilt. Was aus ihr wurde... Keine Ahnung.«

      


      
        »Oh, sorry.«

      


      
        Gut, daß mich meine neutrale Miene maskierte. Geahnt hatte ich es, gewußt nicht. Jedermann sollte wissen, wo er aufhören muß. Ich hatte mit dem Zwischenhandel von Heroin viel Geld verdient, hatte es aber nur einmal benutzt. Nicht einmal für mich - ihr hatte ich etwas gegeben, als sie am ersten Abend allzu kühl war. Sobald mir bewußt wurde, daß sie danach gierte, trennten wir uns. Mein Beruf verträgt keine Schwachstellen.

      


      
        Rasch wechselte ich das Thema. »Und du?«

      


      
        »Immer noch Elektronik zur Psychoanalyse und Behandlung. Meine Resultate in der Steuerung innerer Konflikte sind beachtlich. Aber das wird dich kaum interessieren.«


        Wahrlich nicht… Halt! So etwas konnte ich vielleicht brauchen. Doch keineswegs als Versuchskaninchen! »Das gibt es schon lange. Autogenes Training, Hypnose und diese Tabletten...«


        Ein Lächeln stahl sich in sein müdes Gesicht. Sicherlich dachte er jetzt, daß ich ja eher Laie war, »Psychopharmaka haben immer Nebenwirkungen. Mein Verfahren ist vollkommen anders.«

      


      
        »Gibt es Erfolge?«

      


      
        »Durchaus. Je stärker ein Charakter, desto nachhaltiger die Heilung. Lediglich labile Menschen werden nur zeitweilig... regeneriert.«


        Ich war ein selbstsicherer Typ mit einer Härte, wie man sie den Texanern nachsagt, und mit der ruhigen Souveränität, wie sie in Virginia als groß gilt. Hätte ich sonst den Mordprozeß durchgestanden, ohne aus der Rolle zu fallen? »Und das machst du... elektronisch? Habe noch nie davon gehört.«


        »Du müßtest eben die >Advanced Medicine< lesen und nicht den >City Reporter<, oder wie die Gazetten heißen. Aber die fasse wiederum ich nicht an.«

      


      
        Gott sei Dank! dachte ich. »Erzähle!«

      


      
        »Der innere Konflikt wird lokalisiert. Anhand der dabei ermittelten Psycho-Daten beginnt die Therapie. - Gestern gelang es meinem Apparat, ein zerstrittenes Ehepaar zu versöhnen. Er war ein Hysteriker, sie an der ewigen Wiederholung seiner Probleme desinteressiert. Beide gingen in bestem Einvernehmen heim.«


        »Charles, das ist doch unlogisch. Wurden ihre Konflikte gelöst? Der Zwist wird alsbald aufleben.«


        »Gegen die Umstände kann die Medizin nicht kämpfen, insoweit hast du recht. Das vermochte sie noch nie. Aber erinnere dich an die Redensart von der Mücke, die zu einem Elefanten wird. Meine Methode rückt die Maßstäbe beider Seiten zurecht, so daß sie kompromißfähig werden. Die Betrachtungsweise bedeutet viel.«


        Dagegen ließ sich nichts einwenden. Hundert andere Menschen hatten derselben Chance gegenübergestanden wie vor Jahren ich. Ich aber schob die Bedenken beiseite und griff zu. Es war lediglich eine Frage des Standpunkts. Wer sich von Skrupeln einzäunen läßt, kommt nicht vorwärts. Nicht die Moralgläubigen haben Amerika groß gemacht.


        »Die kurzfristige Wirkung ist immens«, schwatzte Charles weiter. »Ich behalte die Patienten nach Möglichkeit im Auge - die langfristige darf ich daher mit gut fünfzig Prozent ansetzen. Ein abschließendes Urteil kann man natürlich noch nicht sprechen. Ich bastele noch an Finessen meines Programms.«

      


      
        »Ach so!« Also doch Versuchskaninchen. Besten Dank.

      


      
        »Ich möchte es perfektionieren, um dann ein Patent einzureichen. Hast du nie bedacht, daß mit einem solchen... Psychomaten« - er grinste gequält - »auch Mißbrauch getrieben werden kann? Dem muß ein verantwortungsbewußter Arzt beizeiten steuern. Deshalb.«


        Zum Teufel, er hatte recht. Da ließen sich Millionen verdienen. Wie, wenn ich mich in das Geschäft hängte? Es gab Leute, die an Charles’ Erfindung interessiert werden konnten. Vielleicht ließ sich solch ein Apparat auch benutzen, um Zeugenaussagen zu steuern, um Geschworene und Polizisten umzustimmen. Welch eine Chance für den Beschaffer Thomas De-Vito!

      


      
        Doch ich brauchte einen persönlichen Eindruck.

      


      
        »Würdest du mich als Patienten annehmen? Selbstverständlich bezahle ich die Behandlung. Ich hatte in den letzten Wochen einen Haufen Verdruß und muß mich unbedingt davon befreien. Mit vierzehn Tagen Cocoa Beach oder San Diego ist es nicht getan. Schafft dein Apparat so etwas?«


        Charles fixierte mich durch die eingefärbten Gläser der Nickelbrille. Einen langen Atemzug hindurch herrschte unbehagliches Schweigen. »Ich denke schon, Tom.« Er zog ein Notizbuch aus der Hosentasche und blätterte das Kalendarium durch. »Vor Freitag nächster Woche ist kein Termin frei. Danach käme in Betracht der...«

      


      
        »Der Freitag ist mir recht.«

      


      
        »Okay. Ich behandle zweimal am Tag, weil mein Computer sonst überlastet wird - vormittags- um neun oder nachmittags um halb vier. Was paßt dir besser?«

      


      
        »Sagen wir, der zweite Termin.«


        »Notiert.«

      


      
        »Und ich bringe den Scheck mit. Wie teuer ist die Behandlung?«

      


      
        »Für dich mache ich es ausnahmsweise kostenlos. Wir sind ja... Freunde. Halte dir den Abend frei. Du wirst der Ruhe bedürfen.« Er präsentierte mir eine kleine Geschäftskarte mit der Praxisadresse. »Bis dann!«

      

    


    
      
        2

      


      
        

      


      
        Der Steuerraum erinnerte nicht an eine Arztpraxis, sondern an ein physikalisches Labor. Tausend Meßgeräte bedeckten die Wände. Überall blinkten farbige Lampen, zitterten Zeiger, spielten Lichtstrahlen über Monitorschirme. Eine weißbekittelte Blondine blickte flüchtig auf, widmete sich aber gleich wieder einem Protokollwälzer, in den sie Zahlenkolonnen übertrug.


        »Miß June, meine Assistentin«, stellte Charles vor. Wurde er verlegen? Dachte er an Marion? »Mister DeVito.«


        Sicherlich war sie für ihn mehr als Assistentin, dafür hatte ich einen Blick. Aber was ging’s mich an! Nicht mein Typ!


        »Bitte, in diese Tür! - June, warten Sie noch mit dem Zuschalten. Ich muß unseren Patienten erst instruieren.«


        Ich trat voran in ein kleines Zimmer. Es war fensterlos und vollkommen mit schwarzem Samt ausgeschlagen. Wie eine Todeszelle! Ich erschrak und verbannte den Gedanken aus meinem Gehirn. In der Tat, ich brauchte eine psychiatrische Behandlung! Wenn mich so meine Partner erlebten Abgekämpfte, müde Mitwisser wurden entbehrlich.


        In der Zimmermitte stand ein wuchtiger Polstersessel, so dunkel wie alles ringsum. An etlichen Stellen glänzte Metall: Schienen, Punkte wie Schraubenköpfe, eine merkwürdige verbogene Spirale.


        »Nimm Platz, Tom!« Charles schloß die Tür und hockte sich neben den Stuhl. »Leg deine Handgelenke in die Führungsspangen! Sie haben einzig die Funktion, die Arme in der optimalen Lage zu halten; von Festschnallen oder anderen mittelalterlichen Methoden kann keine Rede sein. - Dasselbe bitte beim Kopf... Ja, so ist es richtig.«

      


      
        »Keine Kabelanschlüsse, keine Manschetten?«

      


      
        »Fernmeßsonden sind zwar aufwendiger, dafür weniger anfällig gegen instinktive Bewegungen. Sie erwecken vor allem keine negativen Assoziationen. Gerade in diesem Ressort ist das wichtig.


        Ich werde dir jetzt den prinzipiellen Ablauf schildern. Vielleicht möchtest du es wissen, außerdem verlangt es die Vorschrift so. Du sollst dich bis zuletzt frei entscheiden können.«


        »Taktvoll.« Ich dachte bereits daran, wie später unerwünscht aussagende Zeugen unter die Apparate gefesselt würden.


        »Das Elektronenhirn im Vorraum analysiert in der ersten Phase den Ruhezustand deiner Bioströme. Es berechnet, welche Tonkombinationen die inneren Sperren lockern.«


        »Du arbeitest - mit Musik?!« Mit Mühe verbarg ich meine Enttäuschung.


        »Wie du weißt, löst jeder Klang bestimmte Reflexe und Assoziationen aus. Du spürst, sobald dich eine Melodie angenehm oder unangenehm berührt. Mein Verfahren ist, grob gesprochen, die Quintessenz dessen. - Die Dauer dieser Vorbereitungsphase hängt von hundert Umständen ab. Aus technischen Gründen beträgt das Minimum zwei Minuten.


        Alsdann schaltet sich der Computer auf Behandlung um. Er synthetisiert aus den zuvor errechneten Sequenzen ein Heilprogramm. Je nach den Primärreaktionen deiner Nerven korrigiert er fortlaufend nach, bis ein Optimum erreicht ist und sich die Bioströme stabilisiert haben.«


        »Wie lange dauert das?« Ich wollte ihm nicht ins Gesicht lachen. Mit Musik heilen - was für eine Kurpfuscherei!


        Charles wiegte den Kopf. »Das hängt von der Psyche des Patienten ab. Im Durchschnitt eine volle Stunde. Ich mache dich aber darauf aufmerksam, daß dir während der Behandlung das Zeitgefühl schwindet. - Noch etwas: Habe ich dich schon darauf hingewiesen, daß du anschließend eine Ruhefrist von mehreren Stunden brauchst?«


        »Hast du. Ich kann notfalls zu Bett gehen. Ich wohne nicht weitab.«


        »Es wird das beste sein. Manchmal glaubt man, eine schwere Arbeit getan zu haben.«


        Charles trat an die Wand und drückte einen Knopf. Mit leisem Surren hob sich einen Meter vor mir ein Podest aus dem Fußboden. Darauf schillerte eine große Kristallkugel in roten Tönen.


        »Blicke bitte dorthin, Tom. Du wirst spüren, wenn das Programm einsetzt und endet. - Hast du noch Fragen?«

      


      
        »Sucht dein Apparat aus einem Archiv fertige Stücke aus?«

      


      
        »Er steuert einen Satz Tongeneratoren, nenne ihn meinetwegen eine elektronische Orgel. Sie spielt das, was der Computer eigens für dich komponiert.«

      


      
        »Okay, ich bin bereit.«

      


      
        Vermutlich würde das Gerät meine Lieblingsmelodien herausfinden und mir vorklimpern. Weiter nichts. Enttäuscht, weil ich eine Chance gewittert hatte, wo keine war, andererseits beruhigt, weil ich keinen Cent verschwendete, lehnte ich mich zurück.

      


      
        Nun, wann ging es los?
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        Das Licht verblaßte. Nur der Facettenkristall blieb hell wie zuvor. Unwillkürlich konzentrierte sich mein Blick. Ich atmete ruhig und entspannt, der unerschütterliche Thomas DeVito.


        Irgendwann klangen von fern her Töne wie von Geigen gespielt. Weder vermochte ich eine Richtung auszumachen noch die Melodie zu benennen. Freilich, sie erschien mir vertraut. Zunächst eine Variation von sechs Tönen, ein undeutliches Summen im Hintergrund überstrahlend. Immer mehr Instrumente fielen ein, und alle nahmen das Thema auf. Etwas Klares, Sieghaftes lag in ihm. Wie ein Marsch, wie ein Ruf, Besonderes zu vollbringen. Wie mein Leben.


        Der Gedanke traf mich unvorbereitet. Auch ich war einmal ausgezogen, ein berühmter Mensch zu werden - ein Lincoln oder Sherman oder Armstrong. Wer träumt nicht davon? Doch schon das Kind stolperte über die Realität, verfitzte sich in den Maschen heimtückischer Gesetze und wurde dem Verhängnis entgegengehalten wie eine im Netz gefangene Fliege. Jetzt begann ich auch zu spüren, was zu denken ich mir nie erlaubte: Das Ende kam in Sicht - die Spinne.

      


      
        Eine verwirrende Melodik überwucherte die simple Melodie, umstrickte sie in langatmigen, nebeltristen Passagen, bis das Thema seine Kraft einbüßte. Schwächer klangen die sechs Töne des Motivs; verzerrt, gefesselt ordneten sie sich endlich den fremden Instrumenten unter und taumelten mit in deren unschönen Klängen.

      


      
        >Nein! Laßt mir das Lied! Es ist doch mein Lied!<

      


      
        Rief ich? Wie gebannt hing mein Blick an den unruhigen, manchmal auch rhythmischen Lichtspielen im glitzernden Kristall.


        Diese Musik belastete mich. Sie erinnerte mich an die Illusionen des jungen Thomas DeVito - wie Steine in der Brandung, Tag auf Tag, Jahr auf Jahr, waren sie zerschellt. Dunkle Tonfluten trugen mich davon; ich verlor den Boden unter den Füßen und tat, um nicht zu ertrinken, was vorher meinen Abscheu erregt hatte. Lüge, Betrug, Diebstahl, Vertuschung. Was war von mir geblieben?


        Dissonanzen nagten an den Melodien, traten zuerst versteckt, dann offen zutage. Ich ahnte das Übel, sah es noch nicht - wie ich es stets zu spät gesehen hatte. Quälend peitschte das Tonmeer gegen die rissigen Dämme meines Ichs, bis sie erbebten - und leise und trauernd im Hintergrund mein Lied: weinend, weil es nicht mehr durchdrang!

      


      
        Ein Paukenschlag, ein mißtönender Fanfarenstoß!

      


      
        Plötzlich erblickte ich im Inneren des Kristalls wie auf einer Bühne, was an jenem Abend geschehen war: der Streit, Jackies Geste, mein Griff nach dem Bronzebären vom Blumentisch, mein Schlag! Alles wie in Zeitlupe, unabwendbar, unwiderruflich, in seiner Langsamkeit doppelt grausam.

      


      
        Als Jackie zusammenbrach, als Blut und Hirn aus der Wunde quollen, schrillte ein peinigender Akkord. Ich wußte, er setzte den Schlußstrich unter mein verpfuschtes Leben, und es ergab keine gute Bilanz. Weh taten mir die Ohren von den Kadenzen.

      


      
        Weinte ich? Möglich.

      


      
        Von neuem setzte die Musik ein, unruhig flach in meiner entsetzlichen Angst, in der kaum kaschierten Ruhelosigkeit, in der flackernden Furcht hinter dem steten Lächeln. Ein dissonanter Orgelchor spielte den Trauermarsch meiner Feigheit, der vielen dummen und naiven Ausreden. Wie schämte ich mich des Thomas DeVito!


        >Wo ist mein Lied? Ich will es hören! Bitte! Oder… oder ist es geschändet, und ich bin verdammt?<


        Leise, in tieftraurigem Moll, schwebten die sechs Töne durch den dunklen Raum, zitternd beim Versuch, sich über die Dissonanzen zu erheben - vergeblich.

      


      
        Der strahlende Bläserakkord gehörte schon zu einer anderen, fremdartig strengen, abgeschlossenen Melodie, die nun regierte. In murmelnder Trauer verebbte mein Thema, erlosch. Lähmende Verzweiflung nahm mir den Atem.
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        Zwei blaßgraue Augen blickten mich an. Ich schloß die Lider noch einmal, hob sie. Was war geschehen? Wo befand ich mich? Ein Zimmer mit Schreibtisch, Waschbecken mit Spiegel, drei Sesseln; ich lag auf einem lederbezogenen Sofa - wohl ein Ordinationsraum. Charles!

      


      
        In seinem Gesicht lag unverhülltes Entsetzen. Wußte er...?

      


      
        »Tom, du hättest mir sagen sollen... Als du zusammenbrachst, erklärte mir June, was sie in der Zeitung gelesen hatte: die Sache mit dem Prozeß. Glaub mir, hätte ich das gewußt, ich würde dir dringend abgeraten haben. Mein Apparat ist unerhört wirksam, manchmal beinahe gefährlich.«

      


      
        Ich brachte keine Antwort über die Lippen.

      


      
        »Ich versuche die Dinge zu sehen, wie du sie wohl siehst, und beschränke mich auf das Praktische: Der Raum ist schallisoliert; ich allein hörte über Mikrofon und Kopfhörer zu. Das muß sein - für den Notfall, du verstehst. Natürlich gilt meine Schweigepflicht. Ich bin Arzt. - Der Computer registriert zwar sein Musikprogramm für meine Statistik; wenn du magst, übergebe ich dir die Kassette, andernfalls lösche ich sie nachher. Ich denke nämlich... Tu mir einen Gefallen, Tom, und komm nie mehr zu mir! Mein Apparat drang in die Geheimnisse deiner Seele ein. Ich will aber nicht wissen… Schon was ich vermute... Es soll dein Eigentum bleiben.


        Gut, die Umstände - aber du hast dich ihnen nie entgegengestellt, hast sie akzeptiert, hast sie womöglich ausgenutzt. Gegen sie vermag die Medizin nicht zu kämpfen. Die Maschine kann dir also nicht helfen.«


        Antworten! Irgend etwas sagen! Doch meine redegewohnte Stimme versagte. Trotz und Angst stritten in mir - und immer die Szene vor dem inneren Auge: die bronzene Figur - der Hieb - Jackie hintenüberstürzend - in ihrem Gesicht für immer erstarrte Furcht - das Blut...

      


      
        »Nein!«


        Charles zuckte zusammen und wich zurück.

      


      
        Taumelnd erhob ich mich. Viel Zeit verging, bis meine Beine nicht mehr schlotterten. Ich warf einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken. War das graue, zerfallene Gesicht meins?

      


      
        Irgendwie stolperte ich die Treppe hinab und über die Straße in den Park und durch den Park und durch ein paar Seitenstraßen in mein Appartement. Weil ich wußte, ich würde nicht einschlafen, nahm ich zwei Tabletten.
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        Und so ist es nun.

      


      
        Ein Sturm durchtobt mich und läßt die Mauern bersten und die Pfeiler wanken. Wo ist der clevere Thomas DeVito, für den alles nur ein Mittel war? Ich treibe dahin, weiß mit meiner alten Welt nichts zu beginnen, kann aber nicht am anderen Ufer Fuß fassen - denn da wartet Jackie auf mich.


        Wie konnte ein Elektronenhirn dies begreifen, wie die Musik dies vermitteln und in mir wachrufen - die Qualen, die entsetzliche Angst, die Ruhelosigkeit? Sicher, ich bin immer noch ich; zuzeiten stößt von innen der alte DeVito durch und sagt: Es war doch bloß ein Lied. Nimm es als Warnung, meinetwegen als eine Medizin, die du nicht zu trinken brauchst. Bloß? Ein Höllenkonzert mit dem Teufel am Dirigentenpult! Dieses Lied wühlt das Gedächtnis auf und liefert die Details penibel nach. Welcher Mörder vermag seine Tat stets aufs neue zu erleben?


        Was soll geschehen? Ohne Tabletten gibt es keine Stunde Schlaf für mich. Da sind Alptraume, die mich schreiend auffahren lassen. Wenn ich gehe, stehe, sitze, sind meine Gedanken woanders. Es wühlt in mir, ich weiß nichts anderes mehr als…


        Ich muß diesen Brief schreiben und als Geständnis abgeben. Vielleicht, daß der Hurrikan dann erlischt. In der juristischen Geschichte Virginias ist dies meines Wissens ohne Beispiel; was schert es mich, daß mich jedermann für verrückt erklären wird! Freispruch und dann Selbstbezichtigung - das tut man nicht. Am wenigsten in Kreisen, mit denen ich verkehre. Nein? Aber da peitschen in mir die Töne jenes Liedes...


        Ein wenig bin ich sogar noch der alte Thomas DeVito. Da ich schon verloren bin, sollen es die anderen auch sein. Charles’ Erfindung muß unbedingt ausgebaut werden. Dann ist doch irgendwie ein guter Abschluß erreicht.


        Und noch etwas weiß ich: Wenn ich den Briefkastendeckel über diesem Brief klappern höre, wird es wie ein neuer, leiser, erster Hall jener sechs Töne sein.

      


    

  


  
    
      Cora

    


    
      

    


    
      Ich erwachte mit wütenden Schmerzen in der Brust. Neben meinem Bett stand ein Medicomat und reichte mir etwas zu trinken. Der Schmerz ließ nach und war bald nur noch ein störender Druck im Kopf und in der Rippengegend.


      Mühsam versuchte ich, mich zu erinnern. Was war denn geschehen? Ach ja... Mein Auto - aus der Spur gesprungen und gegen einen Baum…

    


    
      Ein eisiger Schreck durchzuckte alle Nerven.


      »Wo ist Cora?« keuchte ich.

    


    
      Der Medicomat schwieg, er war für solche Fragen nicht programmiert. Doch ich sagte mir wenig später selbst, daß sie gar nicht neben mir liegen konnte. Die Frauenabteilung befand sich zweifellos woanders.


      Überhaupt, Verkehrsunfälle sind heutzutage nicht mehr tödlich - wenigstens höchst selten, seitdem wir die moderne Medizin haben. Damit beruhigte ich mich wieder. Später...


      Die Schlafmittel ließen mich ruhen und dämmern. Erst nach mehreren Tagen durfte ich Fragen stellen. Ich rief den Arzt.


      Er hörte mich schweigend an und zuckte nur mit den schwarzen Brauen, als ich ihn bat, sich nach Coras Gesundheitszustand zu erkundigen. Dann forderte er telefonisch die Unterlagen über den »Unfall Nummer 204-800« an. - Bis sie kamen, gab er sich zuversichtlich. Als er die Fotos zur Hand nahm, stutzte er.


      »Ach... Sie sind das...«, murmelte er, auf einmal sichtlich verlegen. Ein merkwürdiger Blick traf mich.

    


    
      »Doktor, was ist passiert? Machen Sie mir keine Angst!«

    


    
      Er hielt mir einige Farbbilder hin, die wohl die Verkehrskontrolle angefertigt hatte. Andere - vermutlich zeigten sie mich - behielt er und steckte sie in die Brusttasche.


      Das Auto war arg zertrümmert, es hatte sich gewissermaßen in den Baum verbissen. Ob... nein, auch mir war ja kaum etwas passiert! Es mußte gut abgegangen sein. Es mußte! Aber warum umging er dann eine konkrete Antwort?

    


    
      »Wo ist meine... das heißt, wo ist Cora?«

    


    
      Der Arzt hob wieder die Augenbrauen. Dann suchte er aus den Bildern eines heraus. »Hier - sieht nicht gut aus. Es dürfte sich kaum lohnen, etwas zu unternehmen.«


      Sein Tonfall brachte mich fast zur Raserei. Kaum lohnen? Das sagte ein Arzt?


      Indes - das Bild war grauenhaft. Ihre goldblonden Locken verdeckten das Gesicht; vielleicht hatten auch nur mitleidige Hände sie darübergelegt. Der metallfarbene Rock blitzte fleckig. Trümmerstücke bedeckten sie, und ein Stahlteil war ihr tief in die Brust gedrungen.

    


    
      »Aber Sie haben sie doch...«


      »Wie immer. Wir warten ab.«

    


    
      Es verschlug mir die Sprache. Worauf denn noch warten? Bis sie tot war? War er verrückt geworden, oder träumte ich?


      »Schauen Sie sich das an«, bemerkte er, »eine Operation würde nicht ausreichen. Aufwand und Nutzen gegeneinander abgewogen - ich weiß nicht...«


      Das Foto, auf das er deutete zeigte ihren Kopf von hinten; ich wußte, das geschieht nur, wenn Chancen bestehen, den Verletzten zu retten. Der Schädel war geöffnet: eine sauber ausgeführte Trennung durch den Arzt. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

    


    
      Ja... aber…!

    


    
      Entsetzt starrte ich auf neuroelektrische Schaltkreise im Schädel und auf die Neuralfaden, die zu einem dreistufigen Direktor führten...

    


    
      Ich sank auf die Kissen. Ein dreistufiger...

    


    
      Ein schwarzes Meer schlug über mir zusammen.

    


    
      Als ich wieder zu mir kam, saß der Arzt neben meinem Bett. Sein Blick hatte sich verändert, er schaute mich prüfend an, vielleicht auch mitleidig.


      »Überlegen Sie es sich gut!« sagte er. »Wenn Ihnen an der Kleinen wirklich etwas liegt... ich meine, wenn Sie sie brauchen, verstehen Sie... In diesem Fall würden wir sie operieren. Aber bedenken Sie bitte auch unsere Sicht der Dinge: Die Operation kommt Sie teurer zu stehen als ein neuer Serienrobot - sogar erheblich teurer. Und vielleicht bleiben auch kleine Narben im Gesicht und am Körper zurück... Natürlich, sofern Ihnen daran gelegen ist, wir hätten Mittel dagegen - aber sie ist doch kein Mensch. Wozu der Aufwand?«

    


    
      »Wo ist sie jetzt?« flüsterte ich.

    


    
      »Im Kühlhaus, aber Sie können nicht hin. - Bedenken Sie bitte alles, und entscheiden Sie... Ach ja, es gab schon einige solche Fälle. Immer waren die Leute vernünftig und verzichteten auf die Wiederherstellung.«

    


    
      Er ging, und nun liege ich hier und denke nach.

    


    
      Der Arzt hätte die Frage auch anders stellen können. Etwa so: Wollen Sie gar einen Robot heiraten? Sie sind wohl nicht recht gescheit! - Nett, daß er es nicht so deutlich sagte, aber damit hat er mir die Entscheidung gewiß nicht erleichtert.


      Also - Cora ist kein Mensch. Damit muß ich erst mal fertig werden. Merkwürdig dennoch: Sie war doch ganz so wie andere Mädchen auch! Wenn ich in einem Vierteljahr nicht mal Verdacht schöpfte; wo doch gerade ich viel mit Neurohirnen zu tun habe! Ich hätte es als erster sehen müssen. Aber da war nichts. Oder doch?

    


    
      An und für sich ist das Problem einfach... Unsinn, ganz und gar nicht einfach, es ist höchst kompliziert. Sage ich nein, herrscht Ruhe; niemand wird ein Wort darüber verlieren. Sage ich ja... so kann es nicht sein. So kann man die Dinge nicht betrachten! Es geht um völlig andere Fragen. Was hat mir Cora bedeutet? Kann sie mir überhaupt etwas bedeuten? Was soll ich darauf antworten? Darüber wurden ganze Romane geschrieben... Und ich soll hier und jetzt eine Entscheidung fällen?


      Was sie mir bedeutet hat, ist eigentlich klar. Nein - wirklich? Hatte ich denn jemals versucht, ernsthaft darüber nachzudenken? Ich habe doch genaugenommen alles gehenlassen, wie es eben kam. Und jetzt, wo ich weiß, wer... nein, was sie ist, soll ich so tun, als wüßte ich über mich selbst bestens Bescheid? Als besäße ich ein Recht, über sie zu entscheiden, ein Urteil über Leben und Tod zu sprechen? Denn sie war doch lebendig wie nur irgendein... War sie es wirklich? Rede ich mir das nicht einfach ein, weil es bequemer ist?

    


    
      Nein, ich glaube, ich muß noch einmal anfangen. Vorn anfangen, ganz am Anfang…

    


    
      Alles begann wohl damit, daß ich damals umziehen mußte. Ich weiß nicht einmal genau, wie es dazu kam, aber das ist ja nicht wichtig. Jedenfalls wies man mir eine Wohnung in einer älteren Villa zu. Sie war nicht eben groß, aber ein Junggeselle stellt keine höheren Ansprüche an Wohnkomfort.


      Eine Generalüberholung hätte dem nicht mehr jungen Haus gutgetan. Im Erdgeschoß wohnte dem Vernehmen nach ein schrulliger Wissenschaftler mit seiner Tochter; die erste Etage - sie war wesentlich kleiner - gehörte sozusagen mir. Darüber kam dann nur noch das Dach.

    


    
      Die Scherereien mit dem Umzug waren noch in vollem Gange, als ich zufällig auf den Stromzähler schaute, der neben meinem Energieverbrauch auch den meines Untermieters auswies. Ich stutzte, denn der Verbrauch entsprach dem einer mittleren Werkstatt. Was stellte der Herr Wilton denn da alles an?


      Am nächsten Vormittag klingelte ich - ich wollte mich vorstellen, ihn auch ein wenig kennenlernen -, aber niemand öffnete, obwohl das Summen verschiedener Maschinen auf seine Anwesenheit hindeutete. Nun, wenn er keine Zeit hatte, ich fiel ihm nicht lästig.


      Einige Abende später saß ich vor dem Fernseher und verfolgte eine Bildübertragung von den Jupitermonden. Die Bildqualität war ausgesprochen schlecht. An den Sendern oder dem Empfänger konnte es schwerlich liegen - in meiner alten Wohnung hatte ich erstklassige Bilder gesehen. Also lag die Störquelle hier im Haus! Wie es aussah, waren nicht abgeschirmte Hochfrequenzschalter schuld. Der Wissenschaftler könnte das eigentlich wissen.


      Es klingelte, ich fuhr unwillkürlich zusammen. Wer wollte denn etwas von mir? Und gerade jetzt? So gute Freunde hatte ich gar nicht, daß sie mich besuchen würden. Außerdem war ich auf nichts weniger vorbereitet als auf Gäste.

    


    
      Eine junge Dame stand vor der Tür.


      »Ja, bitte? Was kann ich für Sie tun? Mein Name ist Hansen.«

    


    
      »Wilton, Cora Wilton«, gab sie zurück. »Ich bin die Tochter…« Sie deutete mit der Hand nach unten, und ich begriff. Das also war das Mädchen, von dem ich in den umliegenden Geschäften schon manches gehört hatte. Aha!


      »Und was kann ich für Sie tun? Kommen Sie doch bitte herein.«


      »Vielen Dank, nein. Ich möchte Sie lediglich um eine Gefälligkeit bitten. Sie sind doch Elektroniker, nicht wahr?«


      Woher mochte sie es wissen? An der Tür stand es doch nicht. - Dem Augenschein nach war die Kleine bestenfalls zwanzig, und nun verstand ich auch das Getuschel. Ihre goldblonden Locken, die bis auf die Schultern fielen, und die offensichtlich nachgezogenen Brauen und Wimpern sahen ganz nach betonter Unschuld aus - und die glaubt man ja am allerwenigsten.


      »Könnten Sie uns helfen?« unterbrach sie meine Betrachtungen. »Meinem Vater ist eine kleine Rechenmaschine ausgefallen, und er braucht sie so dringend...«


      »Mhm, ich habe freilich keine Werkzeuge hier. Und dann - was für ein Rechner ist es? Von den meisten verstehe ich nicht eben viel. Und was erst die Ersatzteile angeht...«


      »Es ist einer Ihrer Bekannten.« Sie lächelte bittend. »Ein >Neuraltron zweie. Offenbar ist etwas mit dem Hauptspeicher nicht in Ordnung.«


      Woher wußte sie, daß ich gerade diesen Rechner sehr gut kannte? Ich hatte an der Konstruktion des Doppeldirektors mitgewirkt. Seltsamer Zufall.


      »Und Werkzeug haben wir unten«, fuhr sie fort. »Sonst hilft uns immer Mr. Fairey, der Assistent meines Vaters. Er hat aber Urlaub und kommt so bald nicht wieder.«


      Ich konnte dem Bitten in ihren Augen schwer widerstehen und sträubte mich nicht länger. »Gut, ich werde sehen, was man tun kann. Muß mir nur etwas anderes anziehen. Wenn Sie vielleicht solange Platz nehmen wollen?«


      »Danke, ich gehe inzwischen schon hinunter. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


      Mein Interesse an der Reparatur war nicht eben groß. Konnte dieser Herr Wilton nicht bis morgen warten? Mußte es gerade jetzt sein? Damit er anschließend noch mehr... Halt! Das war ein Weg! Ich würde mir gleich auch die Störungen ansehen. Womöglich konnte man sie ambulant beheben.


      Ich warf mir den Arbeitsmantel über, suchte zusammen, was ich an Plänen und Notizen über die »Neuraltron«-Serien bei der Hand hatte, und ging hinunter. Das Mädchen erwartete mich an der Tür.


      »Bitte, treten Sie ein«, flötete sie. Ich kann das Flöten nicht vertragen, meine Laune besserte sich keineswegs.


      Das Zimmer war erheblich größer, als ich gedacht hatte. Man hätte es auch als Werkstatt bezeichnen können. Überall standen Apparate, zwischen denen sich dicke Kabel schlängelten; interessanterweise nie auf dem Fußboden - stets in zwei Meter Höhe. Als ob der Boden unbedingt frei gehalten werden müßte.


      Etwas unschlüssig schaute ich mich um, wo in diesem Labyrinth Mr. Wilton sein Versteck hatte. Meine Führerin winkte mich in ein abgeteiltes Kämmerchen. Eine kleine Lampe strahlte auf die abmontierte Frontplatte eines Rechners und auf dessen »Innereien«, wie ich das nenne. Vor einem Schreibtisch saß der ominöse Wissenschaftler. Er drehte sich um, als unsere Schritte zu hören waren. »Ja?«

    


    
      »Vater, das ist Mr. Hansen.« Und zu mir: »Mein Vater.«

    


    
      »Angenehm«, murmelten wir beide gleichzeitig. Er war mir auf den ersten Blick unsympathisch. Gründe hätte ich kaum angeben können. Sein Gesicht war fett - nicht dick, sondern schwabblig-weich -, die Augen darin blickten kalt und starr. Er gefiel mir gar nicht. Doch da sah ich, er saß in einem Lehnstuhl, an dessen Armlehnen mehrere Knöpfe blinkten. Ob das...


      Der Mann mußte meinen Blick bemerkt haben. »Ja, junger Mann«, meinte er kühl. »Sie sehen ganz recht. Da ich mich nicht so zu bewegen vermag, wie ich möchte, muß ich mich halt so bewegen, wie ich kann. Eben per Motor. Hatte das Pech, mit dem Auto gegen einen Brückenpfeiler zu fahren.«


      »Es tut mir leid«, gab ich pflichtgemäß zurück. Sehr aufrichtig klang es wohl nicht, wie ich seinem Blick entnahm.


      Dann murmelte er etwas wie: »Nun ja, vorbei ist vorbei. - Was war es denn eigentlich... Entschuldigen Sie«, fuhr er lauter fort, »ich würde Sie nicht behelligt haben, aber einer meiner Rechner ist entzwei. Meine Kleine wird Ihnen gesagt haben, was mit ihm passiert ist.«


      »Zumindest hat sie es angedeutet. Darf ich den Schaden besehen?«

    


    
      »Bitte.«

    


    
      Er rollte mit seinem Stuhl beiseite. Ich schaute in die Maschine hinein, um mich zu orientieren. Aber - das war doch gar nicht die Schaltanordnung des »Neuraltron«-Rechners! Irgend jemand hatte daran herumgebastelt. Verdammt!


      »Das stimmt«, bestätigte der Alte auf meine diesbezügliche Bemerkung. »Ihre Maschine war etwas langsam, wir haben sie deswegen umgeschaltet, Charles Fairey und ich. Das Schema... wo liegt es denn bloß? Cora, wohin habe ich es gelegt?«


      »Hier ist es«, erwiderte sie leise und reichte ihm einen abgegriffenen Bogen. Ich nahm ihn dem Wissenschaftler aus der Hand, besah die Schemata und verglich sie mit den Neuralfäden im Gerät. Es stimmte alles, und grundlegende Neuerungen waren es auch nicht; seine Abänderungen entsprachen ziemlich dem Stand der letzten Forschungsarbeiten. Freilich war es Unsinn, einen Rechner mühevoll umzuarbeiten, wenn es neue mit dem verbesserten Schema gab. Daß deren Produktion den Bedarf bei weitem nicht deckte, hatte allerdings auch ich gehört. Offenbar war das der Grund. Deshalb unterließ ich eine Bemerkung in dieser Richtung, nahm ein paar herumliegende Plastnadeln und schob die Neuralfaden beiseite, um den Speicher zu besehen. Schon bald entdeckte ich einen dunklen Fleck darauf.

    


    
      »Überlastung. Zwei oder drei Zellen sind durchgeschmort. Haben Sie Ersatzstücke da?«

    


    
      »Cora, haben wir Ersatz im Lager?«


      Sie dachte einen Moment nach und verneinte.

    


    
      Ich griff also zu einem scharf geschliffenen Spezialplastmesser - Metall ist als Leiter wegen der Schwachströme viel zu gefährlich, es eignen sich nicht einmal alle Plastarten! - und begann die beschädigte Stelle herauszuschneiden. Das Abtrennen der haardünnen Fäden erforderte ein gewisses Fingerspitzengefühl, denn die Nachbarelemente mußten unbeschädigt bleiben. Neuronische Schaltungen sind in dieser Hinsicht extrem empfindlich. Es dauerte zehn Minuten, bis ich mit dem Minisauger die beschädigte Gruppe herauszog und mit dem Unikleber die verbliebenen Elemente verband. Die Speicherkapazität hatte sich nun um ein, zwei Millionstel verringert - im allgemeinen war so etwas bedeutungslos. Ob hier… Was ging’s mich an! Ohne Ersatzteile gab es keinen anderen Weg.

    


    
      »Das wäre es.«

    


    
      Ich legte den Deckel wieder auf und schraubte ihn fest. Bei einer Testrechnung erwies sich, daß alles in bester Ordnung war. Ich nickte zufrieden und legte das Werkzeug beiseite.


      »Vielen Dank«, sagte der Wissenschaftler, rückte den Rollstuhl an die Maschine und legte mit irgendwelchen Rechnungen los. Meine Anwesenheit hatte er offenbar schon wieder vergessen.


      Gewiß ist niemand von uns geradezu auf Dankbarkeit angewiesen, aber etwas freundlicher hätte auch ein Mr. Wilton sein können. Wie es schien, gehörte er zur Kategorie Rauhbeine - Art: besonders unausstehlich!


      Cora schaute mich betreten an, sagte aber nichts. Vielleicht schämte sie sich für ihn.


      »Herr Wilton!« Ich genoß es, ihn zu stören. Da ich schon einmal hier war, wollte ich gleich alles klären. »Herr Wilton!«

    


    
      »Was gibt’s denn noch?« fragte er, ohne sich umzudrehen.

    


    
      »In Ihrer Werkstatt befindet sich eine Störquelle! Ist Ihnen das noch nie aufgefallen?«


      Er zuckte mit den Schultern und rechnete weiter, als ob ich mich in Luft aufgelöst hätte. Nun langte es mir.


      »Ich möchte diese Quelle jetzt gleich ausfindig machen. Vielleicht haben Sie die Güte, mir dabei zu helfen. Oder interessiert es Sie nicht, ob andere Leute mit ihren Geräten Ihretwegen Ärger haben?«


      Jetzt schaute er auf und musterte mich abschätzend. »Es interessiert mich in der Tat nicht. Aber wenn Ihnen soviel daran liegt… Charles wird sich darum kümmern.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Er hat doch Urlaub! Lieber gleich! Sie könnten es vergessen, und wenn ich schon hier bin...«


      »Von mir aus«, knurrte er. »Schauen Sie sich um. Kann mir nicht denken, daß etwas nicht in Ordnung ist. Aber der Teufel holt Sie, wenn etwas kaputtgeht!«


      Ich machte mich ans Werk. Cora schaute mir neugierig zu. Sie schwieg die ganze Zeit - ein wenig tat sie mir leid. Mit so einem Menschen zusammen zu leben... Ich würde mich dafür bedanken.


      Der Schuldige fand sich bald, ein ungenügend abgeschirmter Schalter einer Biobatterie. Natürlich ist an solch einem Ding nichts Besonderes, aber bei der Arbeit strahlt das Biest nun mal hochfrequente Wellen ab. Ein bißchen Metallfolie half sofort und gründlich.


      Mr. Wilton murrte währenddessen laut und unfreundlich. Cora schlug die Augen nieder und schwieg wie ein verschüchtertes Tier.


      Natürlich, jetzt wird mir das klar. Ich muß geradezu blind gewesen sein. Selbstverständlich, welcher Automat dürfte seinem Herrn widersprechen?


      Indes scheint es, als ob gerade mein Widerspruch - so naheliegend er auch war! - Cora beeindruckt hat. Sie war nur an stillen Gehorsam gewöhnt, so daß jemand, der dem Alten entgegentrat... Hm, so könnte es gewesen sein. Mr. Wilton konnte niemandem gefallen, und auf die Dauer mußte das Cora gegen ihn aufbringen.


      Aber das heißt doch, daß sie vielleicht damals begann, sich aus der Abhängigkeit zu lösen. Oder daß sie es versuchte.

    


    
      Könnte es so gewesen sein?

    


    
      Immer wenn ich ins nächstgelegene Einkaufszentrum ging, erkundigte ich mich nach den Wiltons. Aber das, was ich herausbekommen wollte, wußte niemand recht - ob der Mann immer so unfreundlich gewesen oder es erst durch den Unfall geworden war. Manche kannten ihn mehr oder minder flüchtig.


      Früher war er noch selbst unterwegs gewesen, die Lähmung mußte sich erst in der letzten Zeit verschlimmert haben; aber auch damals mochte man ihn nicht. Er hatte an allem und jedem etwas auszusetzen und führte sich unausstehlich auf.


      Von der Tochter dagegen wußten alle, daß sie recht, hübsch sei - manche Frauen sagten das auffällig gedehnt oder betont gleichgültig -, aber die meisten nannten sie durchtrieben und verdorben. Man habe schon ein knappes Dutzend Freunde oder Verlobte gezählt. Ihr Männerverschleiß sei unvorstellbar. Aber bei ihrem Aussehen fände sich immer wieder ein Ahnungsloser, der sich blenden lasse. Sie stelle ihre Figur ja reichlich unbekümmert zur Schau.


      Auf dem Rückweg nach einem Einkauf traf ich sie zufällig. Sie kam von einer anderen Ecke, benutzte aber dieselbe Straße.


      Vermutlich hätte ich sie nicht bemerkt; sie aber erkannte mich und rief mich an.

    


    
      »Hallo!« Sie winkte mir zu und kam herüber.


      Ich grüßte zurück. Sehr begeistert klang es wohl nicht.

    


    
      »Man sieht Sie ja gar nicht«, behauptete Cora, als sie heran war. Ich ging nicht darauf ein, bot ihr aber an, das Netz für sie zu tragen.


      Daß sie daraufhin ablehnte, war mir ausgesprochen lieb. Ich schleppe auch nicht gern.


      »Ich bin stark!« versicherte sie und reichte mir nachträglich die Hand zum Gruß.


      Ich hatte einige Mühe, nicht herauszuplatzen. Erstens war sie schmal und zierlich gebaut, und zweitens sahen ihre Arme nicht so aus, als ob sie an Lasten gewöhnt seien. Hätte ich es damals wörtlich genommen...!


      Was sie angezogen hatte, nahm ich erst später zur Kenntnis. Die neueste Mode stellte es nicht dar, immerhin: Der rote Pullover aus halb durchsichtigem Stoff - damit man nichts übersah! - fehlte ebensowenig wie der mit leichtem Flimmerglanz verspiegelte Rock von allerhöchstens Knielänge. Diese Kleidung war unverwüstlich und auch sehr beliebt. Man sieht es der Folie auf dem glasklaren Gewebe nicht an, daß sie nur hauchdünn ist. Ihre Elastizität ist erstaunlich hoch.


      Über allem die langen goldblonden Locken, die in der Sonne glänzten. Zweifellos, zahlreiche Frauen beneideten sie darum, denn das Blond war echt.


      Wimpern und Brauen hatte sie diesmal kaum nachgezogen. Nur die Lippen waren meiner Ansicht nach zu sehr korallenrot, um naturfarben zu sein. Geschmacksache.


      »Nun, sind Sie fertig mit der Besichtigung?« Sie lächelte - offensichtlich hatte sie meine Blicke bemerkt.


      Ich zog es vor, ihre Frage zu überhören, und erkundigte mich, wie es ihrem Vater gehe, ob seine Forschungen erfolgreich seien, und was man derartiges mehr fragen kann, wenn sonst kein Thema zur Hand ist.


      »Tun Sie mir den Gefallen, und lassen Sie die Elektronik beiseite«, murmelte sie gereizt. »Ich kann es schon nicht mehr hören. Immer nur forschen und entwickeln und probieren und nichts weiter und nie etwas anderes!«


      Ich schwieg betreten. Nach einer Weile entschuldigte ich mich.


      »Sehen Sie«, sagte Cora, als wir in unsere Straße einbogen, »ich beschäftige mich wirklich gern mit der Technik. Aber ständig dasselbe... Das hielte selbst das beste Gehirn Ihrer Firma nicht aus - und die sind ja besser als die natürlichen.«


      »Besser gewiß nicht, nur schneller. Kein Kunsthirn kann je das menschliche ersetzen. Das ist viel zu universell.«


      »Mag sein, mag sein. Aber mir fehlt einfach die Abwechslung. Mein Vater - Sie haben ja selbst gesehen, daß er an nichts anderes denkt als an seine Rechnerei. Und ich bin für ihn nur die Assistentin.«

    


    
      »Gehen Sie spazieren!« schlug ich vor.


      »Wozu?«


      »Um auf andere Gedanken zu kommen.«

    


    
      »Damit wäre wenig geholfen. Ich würde währenddessen doch nur an Vaters Rechner und seine Experimente denken. Das habe ich schon oft probiert.«

    


    
      Wir standen an der Gartentür. Ich öffnete und ließ sie hinein.

    


    
      »Dann versuchen Sie es mal mit dem Stereokino! Schauen Sie sich ein paar aufregende Filme an! Es gibt doch so viele. Und wenn das auch nicht hilft, dann... verlieben Sie sich mal!«

    


    
      Sie errötete. »Lassen Sie das bitte!«

    


    
      Womit sie in einem der Zimmer des Erdgeschosses verschwand.

    


    
      Das ist wahr. Ich hatte das auch gleich richtig auslegen können. Für ein Kunstwesen ist es eigentlich nahezu unmöglich, sich von dem vorgegebenen Aufgabenkreis zu lösen, von seinem Arbeitsleben wegzukommen. Ohne Hilfe war das nicht zu schaffen. Aber wer sollte ihm schon helfen - beziehungsweise ihr?

    


    
      Der Mensch kann viel - eines aber ganz gewiß nicht: ununterbrochen arbeiten: Deswegen gibt es den begrenzten Arbeitstag, und deshalb sollte man den Feierabend nicht ausschließlich für das Selbststudium benutzen.


      Als mir der Kopf vor Zahlen, Tabellen und Formeln schmerzte, legte ich alle Unterlagen weg und drückte die Auskunftstaste des Visiphons.


      Die lange Liste von Vorträgen und Diskussionsabenden ließ mich in Anbetracht meines Kopfwehs kalt. Auch das Theater kam kaum in Frage - im übrigen stand der Vermerk >Ausverkaufe bereits neben der Ankündigung. Ich hätte mich über Fernseher einblenden können, aber das vermittelt nicht den zehnten Teil des Eindrucks. Die Atmosphäre fehlt.


      Die Kinos zeigten diverse Filme: gute, schlechte, interessante und langweilige, lange und kurze. Ich sortierte ein bißchen, zauderte und entschied mich endlich für einen antiquierten Streifen - inzwischen auf Stereo zurechtgemacht, wie daneben stand -, der etwas mit der Südsee zu tun hatte. Die Mädchen von Tahiti und Umgebung sollen damals hübscher gewesen sein als heute - und derzeit sind sie ja auch nicht gerade häßlich.


      Ich zog mich um, warf einen Blick nach draußen und verzichtete auf den Regenmantel. Die Uhr verriet mir, daß ich mehr als eine halbe Stunde Zeit hatte; ich konnte schlendern und würde trotzdem zu früh da sein.

    


    
      Ich ging.

    


    
      Auf der Treppe wäre ich um ein Haar über Cora Wilton gestolpert. Sie betrachtete den Stromzähler und notierte dessen Ziffern.

    


    
      »Hallo!« grüßten wir gleichzeitig.

    


    
      »Das Wort >Feierabend< ist in Ihrem Speicher wohl nicht enthalten?« erkundigte ich mich und lachte. »Sie werden noch den Robots Konkurrenz machen!«

    


    
      Sie zuckte zusammen und sah verstört aus.

    


    
      »Was sollte ich sonst tun?« flüsterte sie. »Herumsitzen kann ich nicht. Vater... Sie wissen ja, was er sagt, wenn man nichts tut.«


      »Sie Ärmste... Ich hatte Ihnen doch vorgeschlagen spazierenzugehen - zum Tanz, ins Kino, ins Theater. Es gibt so viele Möglichkeiten...« Ich lächelte überlegen, denn hier hatte ich gewiß die größeren Erfahrungen.


      Cora blickte mich irgendwie ängstlich an. Ihr Gesicht war bleich, die Augen unnatürlich groß. Was war mit ihr los? Sie tat mir leid.


      »Wenn Sie nichts anderes vorhaben... und falls Sie möchten... kommen Sie mit mir! Ich will nämlich eben ins Kino. Ein Film über die Südsee.«


      Ein freudiges Lächeln zerbrach die Maskenstarre ihres Gesichts. »Selbstverständlich!« Sie nickte, zauderte jedoch mit einemmal. »Ich müßte meinen Vater fragen.« Sie verschwand.


      Ich fand es ausgesprochen lachhaft. Der Wissenschaftler würde seine Privatassistentin doch wohl für einen Abend entbehren können. Wie er sie ausnutzte, das grenzte an Ungesetzlichkeit. Überdies war sie erwachsen.


      Einen Moment später erschien sie wieder. Ich sogleichgleich das Gefühl, sie habe Ärger gehabt, auch wenn sie nichts Derartiges äußerte. »Ich komme sofort«, sagte Cora und lächelte entschuldigend. »Warten Sie bitte ein bißchen. Das Umziehen... und bei uns ist es so ungemütlich... Wenn Sie vielleicht am Tor auf mich warten könnten?«

    


    
      Ich nickte.

    


    
      Es dauerte reichlich zehn Minuten, dann kam Cora, und wir gingen. Sie hatte sich in ein Kostüm gekleidet das demjenigen glich, das sie bei jenem Besorgungsgang getragen hatte. Nur war der Rock hier eine Handbreit kürzer. Außerdem trug sie Strümpfe, zart gemustert und mit einem matten Leuchteffekt versehen.


      Die Zahl der Kinobesucher war gering. Ich hatte es nicht anders erwartet. Wir ließen uns ziemlich weit hinten nieder.


      Es war das uralte Thema, in einer der üblichen Varianten aufgebaut. Eine Hübsche Insulanerin wollte einen hübschen und sympathischen Insulaner haben, wurde aber von ihrem Vater einem reichen und häßlichen Häuptling versprochen. Klar - wie immer. Dann die Streitigkeiten zwischen diesen vier Personen, und schließlich zieht der unglückliche Liebhaber aus, um in der Ferne möglichst rasch den Reichtum zu erwerben, der ihm den Besitz des Mädchens garantiert. Das gelingt ihm nicht - wie denn auch? -, und er kehrt arm zurück. Das Mädchen hat indes der andere kassiert; sie aber ist dem Geliebten treu geblieben und flieht mit ihm im schnellen Boot...


      Immer das gleiche Lied, der gleiche Schaumpudding. Aber ich hatte mich amüsiert, und meine Kopfschmerzen waren verflogen.


      Als das Licht anging, sah ich, wie Cora das Taschentuch wegsteckte. Ihre Augen schimmerten verdächtig.


      »Nanu?« erkundigte ich mich ungläubig. »Fanden Sie es, so ergreifend?«


      Sie lächelte - viel schöner als jene Häuptlingstochter, wie mir schien. »War es nicht wunderbar? Und sie hat richtig gehandelt. Bei Schwierigkeiten soll man nicht aufstecken! Es gibt immer einen Weg. War es nicht wunderschön, wie sie dem Reichen die Ringe und Ketten vor die Füße warf? Ich hab’ sie geradezu beneidet. Wie glücklich sie danach war, ganz echt!«

    


    
      »Echt?« sagte ich vorsichtig. Ich hatte Cora mehr zugetraut. Diesen Rührschinken so ernst zu nehmen... »Aber deshalb muß man doch nicht weinen.«


      »Es war viel zu schön, da... Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal geweint habe. Es muß lange her sein, aber jetzt…« Sie zog das Taschentuch wieder hervor und schneuzte sich. »So, nun ist es vorbei. Entschuldigen Sie, ich habe mich gehenlassen.«


      Ihre Worte überraschten mich. Mir kam eine Ahnung. »Gehen Sie denn so selten ins Kino, Miß Wilton?«


      »Alle Jahre einmal, wenn es hoch kommt. Sie wissen doch, ich komme kaum aus dem Haus.« Sie lächelte wieder, aber das überzeugte mich nicht. »Die Arbeit geht halt vor. Auch zum Fernsehen habe ich keine Zeit.«


      Kein Wunder, dachte ich, daß sie dann diesen Kitsch für echt hält. Sie ist ja richtig lebensfremd. Aber ihr Vater hätte nicht so handeln dürfen.


      »Sie sollten, meine ich, mehr unter die Leute von Wilton«, versetzte ich. »Auf die Dauer hält es niemand aus, wenn er immer wie eingesperrt lebt.«


      Sie senkte den Kopf und nickte schwach. »Ich möchte schon...« Sie sprach so leise, daß ich sie kaum verstand. »Nur allein ist das nichts. Ich bin den Umgang mit so vielen Menschen nicht gewohnt... verstehen Sie? Ich fühlte mich meist fremd unter ihnen.«

    


    
      Und wie ich verstand! Dieser Mr. Wilton!

    


    
      »Solange ich mich erinnern kann«, fuhr sie fort, »hatte ich mit den Maschinen zu tun. Ich kenne nicht viele Menschen, und die, die ich kenne...« Cora brach ab und sah beiseite.


      Da habe ich ja was Schönes angerichtet mit meiner Einladung ins Kino, dachte ich. Anstatt sie aufzumuntern, habe ich Erinnerungen wachgerufen, die sie wohl besser verdrängen sollte. Außerdem schien sie Minderwertigkeitskomplexe bekommen zu haben - kein Wunder bei diesem Höhlendasein.

    


    
      »Wissen Sie«, sagte ich schließlich, »ein Kinobesuch allein - das ist so gut wie gar nichts. Nein, Sie müßten öfter mal weggehen: jede Woche mindestens einmal, heraus aus dem Haus, unter die Leute, vielleicht auch einmal ins Theater oder einfach tanzen und sich amüsieren. Immer nur arbeiten, das ist was für Robots, aber doch nicht für uns. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht - ich würde Sie schon mal begleiten, damit Sie keine Angst zu haben brauchen.«


      Ihren Blick werde ich nicht vergessen. Dankbarkeit, Freude, aber auch Abwehr, ja Angst lagen darin. Doch sie antwortete nicht, sie hängte sich nur bei mir ein.

    


    
      Nach einer langen Weile fing sie ganz unvermittelt zu plaudern an. Über Kleider, Einkaufsmöglichkeiten, Delikatessen; so als ob wir jahrelang miteinander befreundet wären. Als wir uns der Villa näherten, führte sie mich einen Umweg. Doch es half nichts, einmal mußten wir ja nach Haus. Bald ließ ihr Geplauder nach, sie wurde einsilbig. Der Abschied war nur mehr ein Nicken.

    


    
      Ich hätte ihren Gefühlsausbruch und den plötzlichen Stimmungswandel gleich richtig bewerten sollen… aber woher soll man das ahnen? Nein, nein, keine Ausflüchte! Mir hätte einiges auffallen müssen; unbedingt, wenn ich es nur sachlich betrachtet hätte. Doch ich war nicht mehr sachlich, ich begann mich für sie zu interessieren, und das hat mich in gewisser Hinsicht blind gemacht.


      Offensichtlich wollte sie der Enge ihrer väterlichen Wohnung entfliehen, wollte leben, wollte nicht mehr einsam sein. Ich spürte es deutlich genug, und ich war nur zu gern bereit, ihr damit zu helfen - natürlich nicht ganz selbstlos. Ich weiß nicht, an wen ich dabei mehr gedacht habe, an sie oder an mich. Wohl doch an mich.

    


    
      Daß sie sich sozusagen an mich klammerte, weil sie unsicher war und nicht die richtigen Wertmaßstäbe besaß - wer wollte das einem Kunstwesen verübeln! Ich jedenfalls habe nicht das Recht, sie zu belächeln oder gar zu verurteilen. Schließlich genoß ich es, daß keine Woche verging, in der wir beide nicht unterwegs waren. Schauspiel, Oper, Kino, Fernsehtheater, Sportfeste, sie war unersättlich. Unter Menschen wollte sie sein, wollte sehen und hören, wollte nicht länger außen stehen.

    


    
      Nur eines vermied sie: mit mir allein zu sein. Ich brauchte lange, um sie zu bewegen, mich an einen kleinen See zum Baden zu begleiten.

    


    
      Cora war kein Schwimmtalent, ich lachte herzlich über sie. Selbstredend scheute sie das Wasser nicht, aber sie liebte es auch nicht. Ich bemerkte es bald.


      Wir legten uns also auf die Wiese, um uns zu bräunen. Zuerst war sie ausgelassen wie ein kleines Mädchen und alberte herum. Dann aber wurde es ihr zu warm - ich schätzte es auf dreißig Grad und mehr -, und sie legte sich ein Handtuch über den Kopf. Müde und faul dösten wir dahin.


      Durch ein Handtuch kann man nicht sehen. Folglich konnte ich sie ungestört von oben bis unten betrachten. Zu beschauen gab es genug, und es war das erste Mal, daß ich mit ihr so allein war.


      Der hauchdünne Badeanzug - dreiteilig wie alle seit... zig Jahren - war der Mode entsprechend ebenfalls nicht eben undurchsichtig. Freilich, glasklar durfte nun auch keiner sein... aber es gibt ja Abstufungen und eben noch erlaubte Schliereneffekte...

    


    
      »Genug gesehen?« murmelte sie.

    


    
      Verflixt, konnte Cora denn Gedanken lesen?

    


    
      Moment mal, wie war das? Sie besaß… ja, natürlich, sie besaß einen dreistufigen Direktor! Wie hatte ich das übersehen können! Gerade ich!


      Die dreistufigen Direktoren sind doch verboten worden, weil sie instabil sind. Sie können in andere Formen umschlagen und einen gewissen Eigenwillen entwickeln. Stimmt, stimmt - nun ist mir alles klar. Dieser Wilton...! Als ob er das nicht gewußt hätte.


      Doch selbst wenn, hatte er auch an die Verantwortung gedacht, die er damit übernahm? Er verstieß gegen die offizielle Bestimmung, das war schon schlimm genug, weil ein Wesen mit dreistufigem Direktor wegen seiner Unberechenbarkeit zu einer Gefahr für die Umwelt werden kann; doch er versündigte sich vor allem an Cora selbst. Zu einem Rechenknecht hatte er sie erschaffen, einem universellen Handlanger, einem vernunftbegabten Werkzeug - aber sein Geschöpf war ihm entglitten. Es hatte Empfindungen entwickelt, die dem Alten unbekannt waren und deshalb unbefriedigt blieben. In Verbindung mit dem hochgradigen, aber von Wilton bewußt einseitig angelegten Intellekt führte das zu einer ständig zunehmenden inneren Spannung - wir hätten es Sehnsucht genannt.


      Ja, aus einem denkenden war ein fühlendes Wesen geworden. Ob instinktiv oder aus Überlegung, jedenfalls suchte dieses Wesen seine Bestätigung bei den Menschen. Es wollte ihnen gleich werden.


      Was Wilton angerichtet hatte, war grandios und abscheulich zugleich. Aber da war doch noch etwas gewesen... irgendwas mit Bioströmen… Was war es nur...? Richtig, es hieß, dreistufige Direktoren wären übersensibel für fremde Biofrequenzen und könnten sie auf gewisse Entfernungen nicht nur wahrnehmen, sondern auch ausdeuten. Tatsächlich, das wäre dann fast so etwas wie das Erraten von Gedanken. Wer die Problematik kennt, der…


      Arme Cora! Sie hatte also immer gewußt, was man in ihrer Nähe über sie dachte; und wenn auch nur in Umrissen, so war es doch oft mehr als genug.

    


    
      Immerhin, auf diese Weise konnte sie viel lernen, indem sie einfach mein Verhalten beobachtete - bei einem Film etwa oder bei einem Streit über moralische Probleme. Ich… ich war also ihr Lehrer gewesen? Mir wurde schwindlig.

    


    
      »Weißt du, Pieter«, sagte sie und lächelte ein wenig, »ich habe eine Ahnung. Gleich wirst du mir erklären, daß wir uns lange genug kennen, um wesentlich schönere Bindungen einzugehen. Ist es wahr oder nicht? Ich sehe es dir an der Nasenspitze an.«

    


    
      Ich war verblüfft. Es stimmte aufs Haar.

    


    
      »Aber so einfach ist das nicht.« Ihr Lächeln verflog, ein gewisser Ernst breitete sich aus. »Ich habe zu viele Lügen gehört - für immer zusammen sein und so weiter -, als daß ich sofort daran glauben könnte.«

    


    
      »Ich... ich hörte davon...«


      »So?«

    


    
      »Anfangs dachte ich sogar... Ich meine, ich befürchtete, du... Ich sollte nur...«


      »Ich verstehe schon«, flüsterte sie, »du brauchst nichts zu sagen...«


      Für eine Weile sprach niemand. Ich bemerkte aber deutlich, daß sich Cora über irgend etwas nicht schlüssig war. Sie sagte zwar nichts, doch nahm ich an, es hätte mit ihrem Vater zu tun.


      »Ist dein Vater sehr ärgerlich, weil ich dich so oft entführe - Theater, Kino, Veranstaltungen und das andere. - und besonders hierher?« .


      Sie nickte schwach. »Er sieht es nicht gern, wenn ich mit dir ausgehe. Wenn’s nach ihm ginge…« Sie drehte den Kopf zur Seite und schwieg.

    


    
      Ich lachte. »Du bist doch großjährig!«


      »Aber er wünscht es nicht...«

    


    
      Darauf konnte ich nur den Kopf schütteln. »Du solltest dir eine andere Beschäftigung suchen. Er kann dir doch nicht vorschreiben, wie du zu leben hast. Das mußt du schon selber wissen - er kann dir raten, aber dich nicht kommandieren.«

    


    
      »Leicht gesagt.« Sie seufzte. »Aber wo? Und als was?«

    


    
      »Hast du ein Diplom oder so etwas? Fachleute - gerade für die Neuronik - suchen wir händeringend.«

    


    
      »Einen Abschluß nicht... das ist alles - Selbststudium.«

    


    
      »Kleinigkeit! Das schaffen wir. Du meldest dich bei einer Prüfungsstelle an. Wir setzen uns zusammen, das meiste kannst du vermutlich schon, dann hast du dein Papierchen, und dann hast du auch die Stelle.«

    


    
      »Meinst du, daß ich das schaffe? Ich...«

    


    
      »Mach dich nicht schlechter, als du bist. Du schaffst es, ich helfe dir dabei - morgen fangen wir an. Einverstanden?«


      Coras Gesicht nahm einen Ausdruck an, als ob sie aufmerksam lausche. »Im Ernst, Pieter, du würdest mir helfen, von meinem...«, sie zögerte, »von meinem Vater loszukommen? Mir deine Zeit opfern, um mir mathematische Formeln und physikalische Gesetze beizubringen?«


      Ich verstand ihre Feierlichkeit nicht. »Natürlich«, sagte ich. »Die Hauptsache ist doch, daß du willst!«


      Warum zweifelte sie daran? Soviel Zeit würde ich allemal aufbringen. War es nicht einfach rückständig, wie sie von dem Alten in Abhängigkeit gehalten wurde! Wer sollte da ruhig zusehen!

    


    
      »Und was versprichst du dir davon?«


      Jetzt zögerte ich und suchte nach Worten.

    


    
      »Sei still.« Sie legte mir die Hand auf den Mund. »Ich weiß es auch so. Und... und wenn du dann... enttäuscht bist?«


      Ich drückte einen Kuß auf ihre Handfläche. »Cora«, sagte ich, »auch wenn ich dich nur einmal in der Woche sehe - was ändert das schon? Im übrigen hängt alles von dir ab.«


      Ich meinte es ehrlich. Ein Mädchen wie Cora durfte man nicht drängen, sonst brach alles entzwei. Wenn sie von selber kam... und dieses Glück wollte ich mir keinesfalls verscherzen.


      Ihr Gesicht wurde merklich heller. Sie lächelte wieder. »Gut, morgen fangen wir an. Und heute...«

    


    
      »Und heute?« Ich hielt den Atem an.

    


    
      Sie wandte mir den Kopf zu und sah mich zum ersten Mal wirklich voll an. Ihre Augen waren klar und tief.

    


    
      »Komm«, meinte sie, ehe ich etwas sagen konnte, »gehen wir. Das andere kannst du mir im Wagen erzählen.«

    


    
      Ich bin doch sonst nicht so... so zurückhaltend. Aber Cora hatte etwas in ihrer Art - man könnte sie als ausgesprochen scheu bezeichnen. In jedem anderen Fall hätte ich mir nicht die Mühe gegeben, sie so zu umwerben. Aber Cora - wenn sie mich ansah, lag Wärme in ihrem Blick, doch auch eine gewisse Angst...

    


    
      Es muß die Angst vor einer Enttäuschung gewesen sein! All das, was ich von ihren früheren Freunden zu hören bekommen hatte, dürfte schon stimmen, nur liegen die Dinge anders - wie ich freilich erst jetzt weiß. Es scheint, als ob sie davor bangte, daß sie mir nun die Wahrheit offenbaren mußte, da sie in einer solchen Situation, wie sie auf sie zukam, nicht lügen konnte. Das würde auch zu ihrer Bemerkung passen...

    


    
      »Hast du heute abend ein Stündchen für mich übrig?«


      »Sicher.«

    


    
      »Ein netter Film läuft im Fernsehen. Du könntest ihn dir bei mir anschauen. Etwas Wein habe ich auch noch...«

    


    
      Sie sah beiseite.

    


    
      Einige Augenblicke sagte niemand etwas, dann meinte sie: »Gut, ich komme...«


      »Du siehst wirklich aus, als ob schwere Kämpfe nötig waren, um ja zu sagen.« Ich lächelte. »Aber wart’s ab, ich glaube, es wird schön werden heute abend.«

    


    
      »Ich hoffe es... Ich hoffe es sehr«, flüsterte sie.


      »Wie bitte? Ich verstehe nicht ganz...«

    


    
      »Ich erzähle es dir dann. Es ist nicht ganz einfach, denn ich weiß ja nicht... Wir werden sehen...«

    


    
      Cora war noch nie so bedrückt und unruhig gewesen. Was mochte sie befürchten?

    


    
      Ja, das war wohl der Grund - ihre Angst, daß ich sie zurückstoßen könnte, weil sie ein Kunstwesen und kein Mensch war. Offenbar hatten das schon einige Männer getan. Arme Cora!

    


    
      Ehrlich, Pieter, was hättest du getan?

    


    
      Sie riskierte es trotz der vielen Enttäuschungen zuvor. Sie wollte sich mir anvertrauen - und ich? Hätte ich die Prüfung bestanden? Mir wurde heiß bei dem Gedanken...


      Hatte sie mich so gründlich geprüft, daß sie hoffen konnte, ich würde sie nicht zurückstoßen? Natürlich, sie mußte ja sehr zurückhaltend sein, um nicht aufs neue gedemütigt zu werden. Vielleicht beobachtete sie mich schon, um zu sehen, wie ich auf diese Scheu reagierte - denn wenn sie fühlen konnte, dann konnte sie auch die Demütigung fühlen!

    


    
      Eine Hitze herrschte hier im Zimmer, geradezu unerträglich! Vergeblich versuchte ich mir Kühlung zuzufächeln.


      Wenn sie manche meiner Gedanken erraten hat, dürfte sie ja wissen, wie wenig ich bislang von Mädchen hielt, die sich, ewig »zierten«. Verdammt, dann mußte sie eine bessere Meinung von mir haben als ich selbst. Oder war es blindes Vertrauen? Nein, das ganz gewiß nicht. Dafür hatte sie zuviel durchgemacht.

    


    
      Vielleicht war es einfach - Zuneigung?

    


    
      Die Sache ist schlimm genug. Eigentlich hätte es Cora nie geben dürfen. Mr. Wilton hätte niemals einen dreistufigen Direktor in seine »Privatassistentin« einbauen dürfen. Doch das ist nun nebensächlich geworden - es gibt sie ja.


      Aber ich - ich! - kann doch nicht sie dafür bestrafen, denn Cora kann gewiß nichts dafür, daß sie auf der Welt ist. Sie tat das einzig Mögliche: Sie versuchte, in dieser Welt zu leben. War das etwa falsch? Nein, es war richtig, also muß man ihr helfen und sie nicht bestrafen oder gar töten, denn sie ist die Leidtragende und nicht die Schuldige.

    


    
      So.

    


    
      Cora wollte zu den Menschen, das steht fest. Kann man sie zurückstoßen? Mit welchem Recht denn? Es war für sie nicht einfach, und oft wurde sie brutal und mit Abscheu abgewiesen. Sie muß grenzenlos gelitten haben, und dennoch... Wie dürfte man sie jetzt bestrafen!


      Und ich muß gegebenenfalls ein Todesurteil sprechen? Wofür sollte ich sie denn verurteilen? Daß sie entstand? Daran ist sie unschuldig. Daß sie herumgestoßen und verabscheut wurde? Dafür kann sie gar nichts. Daß sie so gern ein richtiger Mensch sein möchte? Das ist doch sogar gut. Daß sie mich liebt? Wie kann ich das...? Nein, sie darf nicht sterben!


      Sie ist kinderlieb - auch wenn sie nie ein Kind bekommen dürfte, das vermag die Technik nicht! -, sie ist gut und liebenswert und klug. Und wenn sie in der Lage ist, ein Mensch zu sein oder jedenfalls so zu sein wie ein Mensch, dann darf man sie nicht verurteilen.


      Ich darf es nicht, ich muß ihr helfen, endlich glücklich zu werden. Im Gegenteil, sie hat mir ja gewissermaßen die Verantwortung dafür übertragen, als sie sich mir anvertrauen wollte. Wenn ich sie enttäuschen würde - ich glaube, dann wäre ich der schlechtere Mensch von uns beiden.

    


    
      Also… ich werde es später verantworten müssen; aber ich werde es verantworten können.

    


    
      Ich drückte auf die Klingel. Die Schritte des Arztes näherten sich. Die Tür klappte. Der Doktor kam herein und schaute mich fragend an.

    


    
      »Nun?«


      »Operieren Sie bitte!«
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        1

      


      
        

      


      
        Mein Wagen wartete nur darauf, daß ich ihn auf die Spur lenkte. Auf dem Steuerpult leuchteten die orange Kontrollampe und daneben der eingetastete Ortsname RIEGITZ. Der Lenkrechner arbeitete, der Motor summte unruhig. Dann zog das Auto weich an.


        Ich lehnte mich zurück, nahm die Brille ab und ließ Nerven und Muskeln erschlaffen. Das tat gut. Ohnehin behauptete Heinz, ich arbeitete zuviel; bedachtsames Vorgehen schaffe weniger Falten, ich sei bereits dreißig.


        Ich freute mich, der Aufforderung zur Reise gefolgt zu sein. Voraussichtlich würde das Leitungsteam nachmittags zum drittenmal debattieren. Über Lappalien! Da zog ich einen Landausflug vor.


        Ich verdankte ihn Doktor Fendler. Wir kannten uns vom Schachclub her - seine Bitte klang allerdings merkwürdig.


        »Hör mal, Toni: Mein Patient besteht darauf, einen Biotechniker zu sprechen. Sofort. Die Zeit drängt, ihm geht es miserabel. Der Krankenwagen wartet längst.«


        »Worum geht’s denn!« Mich ärgerte, daß er von einer Stelle anrief, die kein Videosystem besaß.


        »Unbeschreibbar. Komm her! - Ach ja, wirf vorher einen Blick ins Institutsarchiv. Malloy hat früher bei euch gearbeitet. Die Adresse ist: Riegitz, Haus dreizehn... Du, ich muß nachschauen, ob Malloy... Bis dann!«


        Ich ahnte, worum es sich handelte: Der Kranke hatte an seinem Haus-Biomaten gebastelt, ein wohl unausrottbares Delikt.

      


      
        Ein Laie mag das für geringfügig halten, der Biotechniker weiß es besser. Harmlose Manipulationen im Regelsystem lösen unberechenbare Folgen aus. - Offenbar quälte den Patienten späte Reue.


        Aber in gewisser Hinsicht ist ein Biotechniker auch ein Arzt; wenn man ihn ruft, muß er kommen.


        Auf der Schnellstraße nach Norden nahm ich die Archivmappe zur Hand, einen dünnen Hefter - noch aus der Epoche vor der Installation des Karteicomputers. Steinzeit! Malloy? Ich kannte niemand dieses Namens, lediglich ein komplizierter synthetischer Virus hieß so. Nach dem Erfinder? - Möglich. - Der Mann mußte Jahre vor meinem Eintritt das Institut verlassen haben.


        Zuoberst lag der antike Personalbogen mit einem unscharfen, zweidimensionalen Farbfoto. Es zeigte einen schmalgesichtigen Mann mittleren Alters, dessen kurzgeschnittenes ergrauendes, Haar an vielen Stellen auszugehen begann. Der Ausdruck seiner Augen mißfiel mir, vermutlich eine Folge der unvollkommenen Fotografie.


        James Chindwin Malloy, geboren... Ei! Wenn er wie jedermann mit fünfzig aufgehört hatte zu arbeiten, lag seine Pensionierung reichlich zwanzig Jahre zurück. Damals besuchte ich die Schule - kein Wunder, daß ich ihn nicht kannte. - Seine Jugend hatte er in Australien verlebt, blieb nach dem Studium anfangs als Assistent am Institut...


        Zweimal las ich die knappe handschriftliche Bemerkung am unteren Blattrand. »Wegen Verstoßes gegen § 415 der IGRP- Direktiven*

      


      
        (* IGRP: Internationales Forschungsprogramm für Genetik)

      


      
        vorzeitig pensioniert.«

      


      
        »Vierhundertfünfzehn?« murmelte ich. »Die magische Zahl - der Absatz über menschliches Erbmaterial. Lieber Himmel, der Kerl hat doch nicht etwa...«

      


      
        Der Lenkrechner summte auf, der Wagen minderte sein Tempo. Verdutzt wartete ich auf eine Erklärung. Die Schriftleiste leuchtete auf: NACH RECHTS! HANDBETRIEB!


        Eine Kreuzung näherte sich, das Auto scherte selbständig auf die Standspur aus. Also besaß die Nebenstraße keine Leiteinrichtung.


        Verdrossen setzte ich die Brille wieder auf. Sobald ich das Lenkrad erfaßte und die Füße auf Bremse und Beschleuniger stellte, verloschen Lichtband und Kontrolleuchte. Die Reise verlief jetzt wieder wie zu Großvaters Zeiten - nach Augenmaß und Reaktionsschnelligkeit des Fahrers. Natürlich war an ein Weiterlesen nicht zu denken.


        Rings um Riegitz erstreckten sich ausgedehnte Buschwälder. Ich kannte die Region kaum und erfreute mich am wechselnden Ausblick auf Hügel und Teiche und die dunklen Wälder am Horizont. Hier ausspannen und die Arbeit für Wochen vergessen...


        Niemand begegnete mir. Allem Anschein nach war die Gegend nur dünn besiedelt. Wohl deshalb hatte man die Straße noch nicht dem neuen Status angepaßt. Ich fühlte mich wie in einem großen Reservat.


        Endlich senkte sich die Asphaltstraße in eine weite bewaldete Talmulde, aus der wenige Dächer hervorragten. Riegitz? Blieb noch das Problem, die Nummer 13 zu finden. Wo man die Häuser abzählte, war das wohl einfach.


        Rechtzeitig trat ich auf die Bremse. Die Büsche hatten den winkenden Mann am Straßenrand verdeckt. Quietschend kam mein Auto zum Stehen.

      


      
        »Was machst du denn hier, Harald?«

      


      
        »Grüß dich, Toni«, erwiderte er hastig und setzte sich neben mich. »Ich mußte dich abpassen. Haus dreizehn steht nämlich außerhalb des Orts, und wir dürfen keine Zeit verlieren. Rechts rein!«


        Während ich den sandig-steinigen Weg aufwärts steuerte und über Baumwurzeln schimpfte, die das Auto schlingern ließen, berichtete Fendler in seiner knappen Art: »Bin heute Diensthabender Arzt. Kurz vor Mittag ein Notruf an die Zentrale. Aber niemand meldete sich. Wir hielten es für einen schlechten Witz und legten auf. Es wiederholte sich, da glaubten wir an einen Leitungsdefekt. Immerhin schlug einer beim dritten Mal vor, von der Post den Anrufer ermitteln zu lassen. Man rief zurück. Dort wurde abgehoben, es blieb aber still. Darum fuhr ich auf Verdacht her.«

      


      
        »Was hat Malloy?«

      


      
        »Progressive Hirnlähmung, eine Art Schlaganfall. Details sagen dir nichts. Zwei Züge vor dem Matt. - Der Körper weitgehend gelähmt, aber der Bursche redet wie ein Wasserfall. Ich glaube, er will seine Angst nicht zeigen. - Er müßte sofort in die Klinik, ich rechne mit einem zweiten, letalen Schlag. Das Regelgerät kann ihn nur hinauszögern.«


        Der Strauchwald lichtete sich. Der Weg führte an einem rostigen, von Ranken überwucherten Gitter entlang, hinter dem ein riesiges Unkrautfeld begann. Nach einer Kurve erwies sich der Zaun als Grundstücksumfriedung, das Unkrautfeld als verwilderter Garten mit einer zerbröckelnden Villa aus dem vergangenen Jahrhundert.


        »Lieblich«, sagte ich kopfschüttelnd und stoppte den Wagen vor dem Hoftor. Unter den Bäumen stand ein weißes Krankenauto, zwei junge Assistenten hockten im Schatten einer Tanne und spielten Karten. Sie deuteten einen Gruß an.


        Ich zog das Kostüm zurecht und stieg aus. Harald öffnete die Haustür.

      


      
        »Wo steckt der manipulierte Biomat?«

      


      
        »Biomat? Schön wär’s«, meinte er. »Bin gespannt, wie Malloy die Sache darstellt. Mir wurde dabei... Hier hinein, Toni!«
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      Harald dirigierte mich ins Wohnzimmer.

    


    
      Im Gegensatz zum verkommenen Äußeren war das Innere des Hauses durchaus behaglich eingerichtet. Freilich fehlte der heutige Komfort. Statt eines autonomen Klimasystems arbeitete eine Zentralheizung - die gardinenverhängten Fensterscheiben bestanden aus gewöhnlichem Glas - sämtliche Lampen schienen simple Glühbirnen oder Leuchtröhren zu enthalten - Tisch und Schränke aus Holz - es gab Ledersessel und ein breites Sofa.


      Auf dem Diwan lag, in Decken gehüllt, ein kahlköpfiger Greis und starrte mich stumm an. Daneben stand ein metallener Koffer voller Kontrollämpchen. Ich erkannte das Universalsteuergerät, mit dessen Hilfe die Ärzte Herzkranke über Rhythmusstörungen hinwegbringen. Kabel verschwanden unter den Decken, wohl Meß- und Regelanschlüsse der Maschine. Eine junge Frau im weißen Kittel erhob sich, nickte uns zu und ging wortlos hinaus.

    


    
      »Guten Tag, Herr Malloy.« Ich trat näher.


      »Guten Tag!« krächzte er.

    


    
      Sein Aussehen entsetzte mich. Kaum andeutungsweise ließ sich dieser Totenschädel mit dem Foto aus der Mappe vergleichen. Falten, Narben, vielfarbige Flecke kündeten von seinem Alter; und der graugelbe, stumpfe Ton seiner Haut schien mir ein Symptom dafür zu sein, daß er nicht mehr lange zu leben hatte. Daran änderte auch der wache, forschende Blick seiner Augen nichts.


      »Der Arzt informierte mich, daß Sie einen Biotechniker sprechen möchten. Ich bin Doktor Antonia Strzyczylik vom hiesigen Institut.«

    


    
      »Tschüzü...?«

    


    
      »Sie können Antonia zu mir sagen. Im Institut nennen mich alle so«, fügte ich mit einem Lächeln hinzu.


      »Setzen Sie sich doch. Es wird eine Weile dauern«, begann Malloy. Er sprach jetzt leise, flüssig und völlig akzentfrei. Daß es mir anfangs schwerfiel, ihn zu verstehen, lag an der Heiserkeit seiner Stimme und seiner eigentümlichen Betonung. »Mit mir geht’s zu Ende. Hat wenig gefehlt, und ich wär’ krepiert wie ein Hund. Zum Glück fiel mir gerade noch was ein. Mir ist noch immer was eingefallen… Schätzungsweise wissen Sie, warum ich hier vergraben bin, wie?«


      »Es heißt, Sie seien wegen vier-fünfzehn pensioniert worden.« Ich suchte mir einen Stuhl.


      Der Arzt betrachtete das Gerät und notierte etliche Skalenangaben. Seine gerunzelten Brauen verrieten Unmut. Endlich setzte er sich außerhalb von Malloys Blickfeld hin und knackte nervös mit den Fingern. Vom Schachspiel her wußte ich: Es stand übel um seine Figuren.


      »Explizit das. Nicht meine Schuld, wenn sich die Leute affig haben.«


      Auch eine Charakteristik, dachte ich. Eher für dich als für deine Richter. Mit menschlichem Erbmaterial zu experimentieren ist keine Kleinigkeit, und wegen Lappalien wird niemand in die Wüste geschickt.


      Doch ich sagte nichts. Was sollte jetzt noch der Streit um Worte! Im übrigen schien mir Malloys Sprechweise irgendwie... falsch. Sie paßte nicht zu einem Mann dieser Qualifikation.


      »Hatten Sie selbst jemals mit Chromosomenkorrekturen zu tun, Frau... eh..., Antonia?«


      »Am Rande. Ich bin auf Konversionsfermente spezialisiert. Aber das Allgemeine weiß ja jeder.«


      Er bleckte die Zähne. »Was ich Ihnen erzähle, weiß noch niemand. - Am liebsten hätte ich’s selbst abgeschlossen, aber daraus wird ja wohl nichts. Daß doch...! Als man mich damals hinauswarf, kaufte ich diese Bruchbude und etliches Gerät, um meine Idee solo zu verwirklichen. Fünfundzwanzig Jahre harter Arbeit, meine ganze Pension und ständige Entbehrungen stecken darin. - Ahnen Sie, was ich schaffen wollte?«

    


    
      »Den Homunkulus«, erwiderte ich so gleichmütig wie möglich, um ihm jeden Triumph zu rauben. Er war ja nicht der erste Fanatiker.


      »So blöde bin ich nicht!« sagte Malloy grob. »Weshalb einen synthetischen Homo sapiens herstellen, wenn es Milliarden natürliche und ein weit billigeres Produktionsverfahren gibt? Ich wollte Neuland betreten, einen anderen Sapiens schaffen. Verstehen Sie - einen anderen! Eine Intelligenz, die gänzlich neue Eigenschaften besitzt, Fähigkeiten, die es heute nirgendwo gibt.«


      Kein Homunkulus - was dann? Weshalb hatte Harald keine Andeutung gemacht? Dann säße ich nicht wie ein Neuling einem Großmeister gegenüber, der zu jeder Sekunde das Matt erzwingen kann.


      »Dabei ging ich aus von der…« Ruckartig bewegte sich sein Kopf, aber der Körper blieb schlaff auf dem Sofa ausgestreckt. »Ich wollt’s Ihnen aufzeichnen, aber das geht, scheint’s, nicht mehr. Verflucht! - Sie kennen den menschlichen Chromosomensatz, Frau Antonia!«

    


    
      Ich nickte schweigend, hellwach.

    


    
      »Ihn mit Sätzen anderer Wesen zu paaren ist unmöglich, weil sie nicht zusammenpassen. Bekannt?«


      »Zum Glück geht es nicht.« Ein häßlicher Verdacht glomm in mir auf, ich dachte an den Minotaurus, die Zentauren und andere Fabelwesen. Was hatte dieser Malloy angestellt? Etwas Ärgeres als für vierhundertfünfzehn?


      »Als Ausweg erwog ich, zwei Wesen zur Ergänzung zu benutzen.«

    


    
      »Zwei? Ich verstehe nicht...«

    


    
      »Zwei. Die Chromosomen des ersten komplettieren den einen Teil des menschlichen Satzes, die anderen den verbleibenden Rest.«


      »Wahnsinn!« rief ich aus. »Solche Versuche mit Amateurmitteln und ohne Kontrolle... Zu Recht hat man Sie aus dem Institut gejagt! Unter Aufsicht hätten Sie bleiben müssen!«


      Malloy schloß die Augen. Sein Totenkopfgesicht war noch grauer geworden, und mir schien, als ob sein Atem unregelmäßig ginge. Harald beobachtete sorgenvoll, den Kranken und die Anzeigen des Gerätekoffers. Tadelnd blickte er mich an. Zugegeben, dieser Mann war alt und krank - nein, todkrank -, doch sollte ich deshalb lügen? Bereits einmal gewarnt, belehrt und bestraft, hatte er etwas begonnen, was weitaus ärger war als alle Homunkuli zusammen - falls es funktionierte. Zum Glück konnte es das nicht.


      »Lassen Sie das Recht beiseite!« grunzte der Alte. »Doktor, führen Sie diese wutschnaubende Rachegöttin zu meinem Schützling! Mal sehen, ob die Fakten sie eines Besseren belehren.«


      Wortlos erhob sich Fendler und ging voran. Im Vorraum schickte er seine Assistentin zum Kranken.


      »Ich hätte nicht aufbrausen dürfen«, gab ich zu, um seinem Vorwurf zuvorzukommen. »Aber ist sich Malloy nicht darüber klar, was er anrichtet? Genetische Manipulationen am Menschen sind prinzipiell und aus gutem Grund untersagt. Bisher dachte ich, das sei längst erledigt und Geschichte...«


      »Es ist erledigt und Geschichte, Toni«, erklärte Harald überraschend gleichmütig. »Malloy gehört zu den Zeitgenossen jener Entscheidung, aber er stand auf der anderen Seite. - Machen wir uns nichts vor, er liegt im Sterben. Doch sein Erbe wird uns zur Last fallen.« Er führte mich in einen Flur.

    


    
      »Was für ein Erbe? Theorien, Akten, Versuche?«


      »Du wirst es gleich sehen. - Übrigens fanden wir ihn dort.«

    


    
      Der schlechtbeleuchtete Korridor ging in eine Treppe über. Im Kellergeschoß angekommen, gelangten wir durch zwei hermetisch abgedichtete Türen in ein zum Labor umgebautes Zimmer.


      Deckenlampen erhellten den quadratischen Raum. An drei Seiten wurde er von fensterlosen Mauern begrenzt, die vierte Seite war durch einen flimmernden Metallfolienvorhang verschlossen. Ein Institut hätte die Einrichtung längst zum Praktikumsbereich abgeschoben, aber tauglich war sie - bestimmt. Analysatoren - eine Zentrifuge - ein kleines Elektronenmikroskop, Marke »Lupe« - in einer Ecke das Steuerpult des Mehrzweckrechners. Alle Achtung! Hier also hatte er experimentiert. Wie weit mochten Malloys verbotene Forschungen gediehen sein?


      Ich schaute hierhin und dorthin. Nirgends gab es etwas vorzuzeigen. Wo waren die Zellhybridkulturen? In einem der vielen Thermostaten?


      Harald ließ mir Zeit, mich umzusehen. Heiser sagte er: »Mach dich auf etwas gefaßt!« Mit einer Kordel zog er den Vorhang rasch beiseite.


      Eine durchgehende Glasfensterwand, in die eine Tür eingelassen war - eine der Scheiben war zerschlagen, die Scherben glitzerten noch am Boden. Ich trat näher. Wie von einer Loge aus blickte ich in einen großen, hell ausgeleuchteten Raum. Es lag etwa einen Meter tiefer als das Labor und war einst vielleicht die Garage der Villa gewesen. Jedenfalls hatte Malloy mehrere Zwischenwände entfernen lassen, um den Platz zu vergrößern. An der Decke hingen weißviolettstrahlende Leuchtkörper, deren kaltes Licht auf einen Metalltank fiel.

    


    
      »Ach, du lieber...!«

    


    
      Aus dem Metalltank wuchs ein vielfältig verschlungenes Fleischgebilde von elfenbeinweißer Farbe, einem überdimensionalen Kalmar ähnlich. Rhythmisch bebende blaurote Adern zogen sich als Netz dicht unter der Haut entlang, Tentakel schwangen träge hin und her. Der formlose Rumpf schwamm in einer dunklen Flüssigkeit.


      Langsam wanderten grüne Flecken von unten nach oben durch die Oberhaut wie riesige Blattläuse auf einem Stengel, und die Arme pendelten und blähten sich wie Preßluftschläuche unter Druck. Ein Krake?

    


    
      »Was ist das? Harald, was ist das?!«

    


    
      »Das müßtest du doch wohl eher wissen«, erwiderte er, grau im Gesicht. »Ich kenne das ja nun schon... Du weißt, ich kam mit dem Notarztwagen. Weil niemand auf unser Klingeln hin öffnete, drangen wir ein. Das Telefon im Wohnzimmer war nicht abgehoben, daher suchten wir nach einem Zweitapparat. Ich stieg in den Keller, kam ins Labor, hörte schwache Rufe und fand Malloy da drüben an den Rohrleitungen - bei Bewußtsein, aber erschöpft.« Harald wandte sich mir zu. »Als ich das da sah, wurde mir übel. Ich bin solche Dinge nicht gewöhnt. - Malloy weigerte sich, in eine Klinik gefahren zu werden, und bestand darauf... Angerufen hätte ich dich ohnehin, das Tier muß ja liquidiert werden. - Komm, mir wird wieder schlecht!«


      Aus dem Tank quoll neue Masse hoch, stülpte eine Blase auf dem Leib des kalmarähnlichen Tieres aus. Auch mir stieg Übelkeit in die Kehle, aber ich wartete und beobachtete das Geschehen. Die Blase verfärbte sich ins Schwärzliche, die Fangarme senkten sich langsam wie ermüdete Blütenzweige.


      Dann erstarrte alles, und nur der Puls des Wesens bebte rhythmisch weiter.
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      Während wir sein Geschöpf besehen hatten, hatte Malloy offenbar die letzten Kräfte zusammengerafft. Sein Blick war klar und verriet etwas von dem Starrsinn, der ihn die Gesetze des Internationalen Forschungsprogramms für Genetik übertreten ließ. »Na, wie gefällt Ihnen das Triom?« erkundigte er sich mit einem Anflug von Heiterkeit.


      »Abscheulich«, erwiderte ich. »Wenn das ein Fortschritt sein soll, müssen Sie wenig von Fortschritt verstehen.«


      »Was sein wird, wird sein. Erwarten Sie von mir die Arbeit ganzer Institute? Ich will Ihnen erzählen, was ich tat. Mir ist verdammt schwindlig im Kopf...«


      »Machen Sie rasch, Malloy!« warf Harald ein und schaltete mit gerunzelter Stirn am Apparat. »Sie müssen schleunigst in die Klinik. Das Reden ist Gift für Sie.«


      »Weiß selbst, die Zeit drängt. - Mein Computerchen berechnete mehr als hunderttausend theoretische Kombinationen, um den Chromosomenpartner zu bilden. Die Liste liegt in meinem Safe. Postum könnte es gar zum Nobelpreis reichen.« Er kicherte. »Dann begannen langwierige Experimente, Sie kennen so etwas.«


      »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Woher hatten Sie das Material?«

    


    
      »Nehmen wir an, ich fand’s auf der Straße.«

    


    
      »Unfug. Zellkulturen liegen nirgends herum. Haben Sie sie etwa gestohlen?«


      »Spielt das heute noch eine Rolle? Gekauft, Frau Antonia, von Unehrlichen ehrlich erworben. Bestechliche Menschen gab es seit je. - Natürlich schlugen neunundneunzig Prozent meiner Versuche fehl. Aber nach sieben fruchtlosen Jahren erzielte ich bei einem Dutzend verschiedener Hybriden Zellwachstum.«

    


    
      Die Mischung aus Zynismus und Lässigkeit trieb mir das Blut in die Wangen. Doch besann ich mich darauf, daß dieser Sterbende bereits personifizierte Vergangenheit sei, und schwieg.


      »Zugegeben, die Aufzucht hatte ich mir leichter vorgestellt. Immer wieder gingen die Keimlinge ein, wohl wegen grundverkehrter Behandlung. Was wollen Sie! Die Natur kennt keine vergleichbaren Wesen; der Satan allein mochte ahnen, wie man sie zu versorgen hatte. Die meisten kriegte ich trotz aller optimierenden Tricks nicht durch die Frühstadien. Zuletzt hielt nur mehr das Triom T 72 C stand, eine extrem widerstandsfähige Konstellation. Sie haben es gesehen.«

    


    
      »Leider. Wieso eigentlich Triom?«

    


    
      »Das Recht der Namenswahl steht dem Konstrukteur zu, Frau Antonia. Nach einem Bedenken entschied ich mich für Trichromosom, kurz Triom. Schließlich sind drei Partner an der Zeugung beteiligt. Im Fall T 72 C halfen ein südamerikanischer Zwergfisch und eine Meeralgenart. Die exakten Daten sind im Safe... Sagte ich wohl schon.«


      Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte die Tür hinter mir zugeschmettert. Doch das war untunlich. Eine Untersuchung mußte anberaumt werden, und die Kommission brauchte neben den Fakten fundierte Aussagen. Doktor Fendler verstand zuwenig von der Materie. Andere Experten heranzuziehen war riskant, unterdes dürfte Malloy sterben. Nein, private Gefühle mußten zurückstehen.


      »Mein Triom steht außerhalb aller irdischen Lebensformen, ist weder Pflanze noch Tier.« Es klang stolz. »Haben Sie die grünen Flecken gesehen? Da wird fotosynthetisch Traubenzucker produziert. Andererseits besitzt T 72 C Muskeln und Nerven, übrigens auch eine Art Ohr. Augen werden dagegen nur bedarfsweise ausgebildet. Ich verstehe das noch nicht...«

    


    
      War jene schwarzglänzende Blase ein Auge gewesen? Nachfragen und dadurch mein Interesse zeigen? Lieber bisse ich mir die Zunge ab.


      Andererseits, eine Leistung war diese Synthese, diese Züchtung schon.


      »Die Arme sind Extremitäten im tierischen Sinn, sie führen dem Mund Nahrung zu. Hingegen gibt es im Tank ein Wurzelgeflecht, um Salze aus der Flüssigkeit zu saugen. Ich habe einen Speiseplan aufgestellt, vor allem der Spurenelemente wegen - halten Sie sich bitte genau daran, wenn ich in der Klinik bin, auch später...«


      Erstmals hatte Malloy »bitte« gesagt. Offensichtlich zerbröckelte seine Kraft. Die Adern an den Schläfen schwollen, die Lippen zitterten, Schatten dunkelten unter den Augen.


      Zweifellos war die Quelle seines Redestroms der Wunsch, sich abzulenken. Er fürchtete den Tod. Durchaus menschlich.


      »Wozu das?« fragte ich endlich. »Sie wußten doch vorher, daß die Gesetze Ihre Versuche verbieten; bei Ihrer Bildung kannten Sie auch die Gründe. Was bezweckt Ihr Drauflosexperimentieren?«


      In Malloys faltigem gelbgrauem Gesicht zuckte es. Er blickte mich auf merkwürdige Weise an und sprach in gewandeltem Ton weiter. Wäre nicht die heisere Stimme gewesen, man hätte glauben können, dort liege ein anderer Mensch. »Frau Antonia, Sie sollten mich nicht für einen Narren halten. Mein Ziel ist... Intelligenz, und mein Gedankengang war so: Ein komplizierter Chromosomensatz dürfte ein komplexes, vielseitiges Wesen produzieren. Zuge geben, ich tappte ins Dunkle - aber einer muß doch vorangehen. Sie haben T 72 C gesehen, für wie intelligent halten Sie ihn?«

    


    
      Ich wechselte einen Blick mit Harald. Intelligent?

    


    
      »Hatten Sie erwartet, daß mein... Produkt Befehle versteht und ausführen kann? Ich sehe Ihr Erstaunen. Meinen Sie, mir ging es anders? Ich rechnete damit erst nach etlichen selektierten Generationen von Triomen. - Weil es mir an Partnern für Debatten fehlte, gewöhnte ich mir Selbstgespräche an. Vor einem Jahr bemerkte ich bei der Auswertung von Nervenimpulskurven, daß das Triom zielgerichtet reagierte!

    


    
      Im ersten Jubel wollte ich die ganze Welt herrufen, doch dann dachte ich an Ihre albernen Direktiven und beschloß, unbestreitbare Beweise zu schaffen. Tag und Nacht übte und schulte ich das Triom. Bald schon... Leider kam mein Schlaganfall dazwischen«, seufzte er.


      »Dressur hat nichts mit Intelligenz zu tun, Herr Malloy. Ein Papagei kann sogar sprechen, ohne daß...«


      »Studieren Sie die Protokolle! Das Triom handelt konsequent. In den nächsten Tagen wollte ich systematisch mit mathematischen Gesetzen anfangen. Nun müssen Sie das tun...«


      Niemand antwortete ihm. Harald blickte abwechselnd auf seine Armbanduhr, auf das Steuergerät und zu mir. Sein Gesicht verriet höchste Sorge. Diese sinnlose Unterhaltung mußte abgebrochen werden. An mir war es zu handeln.


      »Verschieben wir das, Herr Malloy. Eine Frage noch, bevor Sie in die Klinik gefahren werden: Kann in Ihrem Haus während Ihrer Abwesenheit irgendein Unheil geschehen? Auf Grund laufender Versuche etwa...«


      Der Kranke schüttelte den Kopf, was ihm sichtlich Schmerzen bereitete. »Ich muß Ihnen das erzählen! Mein Triom unterscheidet eine Farbskala mit vierundzwanzig Nuancen...«


      »Jaja«, sagte ich beklommen. Besaß dieses Wesen tatsächlich Funken von Intelligenz? Das wäre folgenschwerer als der erste Atombombenabwurf. Eine andersartige Vernunft auf der Erde durfte es nicht geben!


      »Hören Sie!« stieß Malloy hervor. »Das Triom hat mir das Leben gerettet! Zählt das nichts? Oder was glauben Sie, wer die Fensterscheibe zerschlug, den Telefonhörer von der Gabel nahm und die Notrufnummer wählte? Wenn es nur sprechen könnte!«

    


    
      Harald stand auf. »Das führt zu nichts. Wir haben keine Zeit mehr. Malloy, Sie müssen sofort auf den Operationstisch. Die Anzeichen sind so ernst... Ich kann das nicht verantworten und will nicht für Ihren Starrsinn gerüffelt werden.«

    


    
      Er eilte aus dem Zimmer.

    


    
      »Solch ein Unsinn!« raunzte Malloy. »Die Verantwortung liegt bei mir, und mit mir ist’s sowieso aus. Ich merke es. Aber ein Vierteljahrhundert umsonst gearbeitet zu haben...«

    


    
      »Wir kümmern uns um das Triom.«

    


    
      Er lächelte erleichtert. Da verkrampfte sich das faltige Gesicht. Auf dem Kontrollschirm des Steuergeräts wetterleuchteten die Lämpchen einen schicksalsschweren Moment lang, dann unterlag die Elektronik, und die Zeiger fielen in die Ruhelage zurück.


      Die Tür ging auf. Harald und die zwei Assistenten kamen herein. Auf halbem Weg blieben sie stehen. »Schon?«

    


    
      »Schon.«

    


    
      »Als ob er gewußt hätte, daß ihm keine Zeit mehr blieb«, meinte der Arzt nachdenklich. »Vielleicht ist es so am besten. - Helft mir, die Anschlüsse abzumontieren!«
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        Ich setzte mich an Malloys Schreibtisch. Wo lägen die Daten über das Triom? In diesem Wust durcheinandergeworfener Papiere spezielle Unterlagen zu finden war eine Sisyphusarbeit. Das dauerte Stunden. Andererseits mußte ein Forscher wie er ein Expose haben, um selbst den Überblick zu behalten. Erfahrungsgemäß war das eine dicke Heftmappe.

      


      
        Ach, da lag doch... die Große Direktive, wie wir es nannten: ein dünnes Buch mit fünfhundertzwanzig Paragraphen des IGRP. Ich blätterte: 410, das Verbot unkontrollierter Versuche, 415, die Strafandrohung für Gesetzesbrecher. Welcher Absatz betraf die Produkte genetischer Manipulationen? Da, 412!

      


      
        Harald trat ein, sah mich an. Er sagte nichts.

      


      
        Ich studierte den Text. Die Details hatten mich nie interessiert. Schweigend wies ich ihm den Artikel vor.


        »>Nach Absicherung des Terrains sind illegal synthetisierte Produkte unter Beachtung der Sicherheitsvorschriften adäquat zu liquidieren. Eine Dokumentation ist der Bezirksbehörde vorzulegen<. Also Liquidation... Wie und womit?« fragte er.


        »Mit einer größeren Dosis Thanatin. Ich habe allerdings nur die Normalpatrone im Gepäck. Bei einem so unklaren Metabolismus empfiehlt sich wohl eine Spraydose. Ich möchte das Triom nicht quälen.«


        Auf den Lippen kauend; legte ich das Büchlein zurück und schnippte unsichtbare Stäubchen vom Kostüm.


        »Thanatin muß ein sehr spezielles Gift sein, wenn ich es nicht mal dem Namen nach kenne.«


        »Es blockiert selbst den abartigsten Zellrhythmus schlagartig. Bei synthetischen Wesen kann man sich nicht auf Blausäure verlassen; darum wurde diese Chemikalie erfunden.«

      


      
        »Und deine Dosis reicht nicht?«

      


      
        Ich zuckte die Achseln. Neunundneunzig Prozent unserer Einsätze bezogen sich auf manipulierte Biomaten. Ein Triom war etwas anderes. »Ich müßte jemand herbitten...«


        »Tue es, Schachschwester. Das Monster muß beseitigt werden!«


        Ich schwieg. An sich gab es nichts zu bedenken. Paragraph 412... »adäquat liquidieren!« Dennoch, das Zitieren von Gesetzen ersetzte nicht das Wissen um ihre Gründe. An einiges erinnerte ich mich aber doch; vielleicht war es sogar gut, sich diese Hintergründe zu vergegenwärtigen. Die Routine hatte manches verschüttet.

      


      
        »Müssen wir gleich entscheiden? Können wir entscheiden?« Hatte ich es gesagt oder nur gedacht? »Weshalb soll das Triom unverzüglich sterben?«


        »Das Gesetz«, erwiderte er. »Du kennst es besser als ich. Da liegt das Buch!«


        Vor zwei Minuten noch würde ich es blind unterschrieben haben. Jetzt aber hatte ich angefangen nachzudenken. »»Unverzüglich steht dort nicht. - Wir sollten nachdenken, schon wegen der gewünschten Dokumentation.«


        »Die Dokumentation ist gewiß nicht gemeint, sondern die über die Beseitigung.«


        »Auch das steht nicht explizit dort. - Malloy behauptete, das Triom zeigt Ansätze von Intelligenz. Wenn es nun tatsächlich Verstand hat?! - Vielleicht ist das Wesen in ausgewachsenem Zustand so klug wie wir, nur eben ganz anders: Malloys Intention. Niemand wird ungehört verurteilt.


        Um in deinen Worten zu reden, Schachbruder: Willst du jeden aus dem Club ausschließen, der eine unkonventionelle Eröffnung wählt?«

      


      
        »Ja, willst du das Monster... großziehen?!«

      


      
        »Das Triom existiert. Mir wäre bedeutend wohler, wenn man früher eingegriffen hatte. Aber es ist entstanden. In meinen Augen handelt es sich um... um ein ungewolltes, wegen Unkenntnis falsch erzogenes, verkrüppeltes Kind... Oder stell dir das vor: Ein junger Mensch erwacht nach einem Unfall gelähmt und geistig irreversibel gestört. Willst du ihn töten, nur weil er zeitlebens jenseits unserer Gesellschaft stünde?«

      


      
        Er senkte den Kopf und schwieg.

      


      
        »Im übrigen sage ich eins: Ein Gesetz, dessen Berechtigung mir niemand verständlich darlegen kann, bindet mich nicht.«

      


      
        »Ich bin nicht die Kommission«, warf er ein, »ich kann ihre Prinzipien nur schlecht formulieren.«


        »Einverstanden. Aber das ist nicht schlimm. Sobald wir den Fall gemeldet haben, kreuzen die Experten auf.«

      


      
        »Ich glaubte fast, du wolltest es verschweigen.«

      


      
        »Harald! Nein, aber jenen Leuten gegenüber werde ich die Rechte des Trioms verfechten, und wenn ich vor den Internationalen Gerichtshof gehen müßte. Wir sind in diese Sache gestolpert, aber man muß sich mit Würde herausziehen.«


        »Toni, du hast mich in eine Falle gelockt, aber matt bin ich noch nicht. - Unterstellt, wir sprächen dem Triom die üblichen Rechte zu: Dürfte es dann nicht Partner fordern? Selbstverständlich, denn jeder hat ein Recht auf Gemeinschaft. Weitere Triome müßten produziert werden. Willst du das?«

      


      
        Ich zögerte. Keine leichte Frage.

      


      
        »Weiter: Es kann ein freies Leben beanspruchen, aber wo? Die Erde mit ihren biologischen, klimatischen und geographischen Verhältnissen scheidet für solche Wesen wohl aus. Im ganzen Sonnensystem gibt’s keinen geeigneten Planeten. Darüber hinaus wird unsere Raumfahrt in absehbarer Zeit kaum kommen. Die Hybriden müßten auf Generationen unter Glas leben - vegetieren. Ausgeschlossen.«


        Unrecht hatte er nicht. Oder? »Halt, halt! Vorerst wissen wir beinahe nichts über die Umweltbedingungen, die ihm zusagen. Sie können sich kaum allzusehr von den unseren unterscheiden - das Triom entstand schließlich aus Erdwesen-Chromosomen.« Da er nachdenklich wurde, bekam ich Oberwasser. »Außerdem ist noch nicht sicher, daß es intelligent ist und somit Rechte besitzt.«

      


      
        Harald schüttelte den Kopf. »Ein Kalmar, pfui!«

      


      
        »Auch ein Häßlicher ist ein Mensch. Komm, schauen wir das Triom noch einmal an. Anschließend rufe ich meine Chefs an und löse die Lawine aus.«

      


      
        Er folgte mir schweigend.

      


      
        Handelte ich richtig, die Erfahrungen einer ganzen Generation zu attackieren? Sie hatten dem ungezügelten Wissensdurst scharfe Bremsen eingebaut. Aus triftigem Grund. Aber die Situation war heute anders. Und da niemand um nichts eine diesbezügliche Debatte anstoßen würde, kam der Fall Malloy gerade recht.


        Wir standen an der Glasfront und beobachteten die lebende Skulptur.

      


      
        »Eklig, abnorm. Das Ding muß eliminiert werden!«

      


      
        »Und mir tut es irgendwie leid. Es hat doch noch gar nicht gelebt.«

      


      
        »Leid? So etwas Widerliches!« Er lachte gereizt.

      


      
        Zugegeben, der Anblick erregte Schwindel, ja Übelkeit. Ob es am kalten bläulichen Licht lag?


        Ein Ruck ließ mich taumeln. Harald war gegen mich gestürzt und klammerte sich instinktiv fest. Grau war sein Gesicht und entsetzlich alt.

      


      
        »Ich... ich muß mich setzen. Mir ist so... schwindlig.«

      


      
        Ich schob ihm den Stuhl zu und drückte ihn hinein. »Leidest du an Kreislaufschwäche? Ein schöner Arzt, der nicht auf sich achtgibt! Brauchst du die Nothilfe, deine Assistenten?«

      


      
        »Nein... Gehen wir nach oben! Das muß das Triom sein.«

      


      
        Das Triom? Ich blickte auf die nervös pendelnden Arme des Krakenwesens, auf sein Pseudoauge, spürte etwas wie... einen lautlosen Ruf in mir, begriff und zog in instinktiver Reaktion den Folienvorhang zu.


        »Mir ist besser.« Harald atmete auf. Er sah freilich immer noch krank aus. »Räumen wir trotzdem lieber das Feld! Ein heimtückisches Wesen, der Kalmar!«


        »Ich glaube, ich begreife. Er wollte sich mit dir verständigen. Wollte dir sagen, daß du ihm unrecht tust.«

      


      
        »Umbringen wollte er mich!«

      


      
        »Wenn er das gewollt hätte, wärst du schon tot.«


        »Die Zeit reichte ihm nicht, der Vorhang hat es verhindert.«

      


      
        »Denkbar. Doch warum hat es nur dich getroffen, warum nicht mich? Es ist ganz klar, er versteht uns. Da ich Mitleid mit ihm hatte, wußte er mich auf seiner Seite.«

      


      
        »Ein Anschlag auf mich also!«


        »Im Gegenteil. Denk an Malloy. Wo hast du ihn gefunden?«


        »Nebenan, dicht vor der Glaswand.«

      


      
        »Und du glaubst, er wollte Malloy, seinen Nährvater, umbringen? Auf daß ihn fortan niemand versorgen würde?«

      


      
        Darauf antwortete er nicht.

      


      
        »Noch einmal: Wie wir durch Malloy wissen, kann das Triom hören und wohl begrenzt verstehen. Das da halte ich für einen Versuch, sich zu äußern - zu sprechen, wenn du so willst. Es wollte dir etwas sagen, darum wurdest du betroffen und nicht ich. - Wie konnte das Triom die Folgen ahnen? Es ist nicht bösartig und war sicher verwundert, als der Versuch, seinem Erzeuger etwas mitzuteilen, diesen umwarf. Nach dem Schlaganfall gehorchte es seinem Befehl und alarmierte die Nothilfe. Das ist doch kein Anschlag.«

      


      
        »Es war kein Schlaganfall«, murmelte er.

      


      
        »Einverstanden, diese... progressive Lähmung. Ein Unfall mit tödlichem Ausgang. Ich wette, es hat sich diesmal bereits gemäßigt; obendrein bist du jünger und wirst es überstehen. Die Sache hat ihr Gutes. Wir kennen jetzt den Kontaktpfad.«


        Wir waren im Vorraum. Ich schob Harald in einen Stuhl, lief hinaus und rief seine Mitarbeiter, damit sie sich um ihn kümmerten. Dann ging ich in Malloys Arbeitszimmer und nahm das Telefon.


        »Bitte die Auskunft! Mit welcher Vorwahl erreiche ich von hier aus die Regionalkommission für Menschenrechte? Danke, ich warte...«

      


      
        

      


      
        ENDE
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